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Der künstliche Mond 


Eigentlich war es zu erwarten, daß die Russen den ersten künstlichen 
Trabanten um die Erde schicken würden: Sie verstehen sich auf den Umgang 
mit Satelliten wie keine andere gegenwärtige Weltmacht. Aber nun ist er da 
und ist trotz alles Wissens, daß er möglich sein werde, eine Überraschung, eine 
Denkwürdigkeit. Der 4. Oktober 1957 wird in die Schulbücher eingehen, was 
ja viel mehr bedeutet als in die Geschichte. Eine Kugel von 58 Zentimeter Durch- 
messer und 85 kg Gewicht wurde mit Hilfe von Raketen 900 km hoch in den 
Weltenraum befördert, wo sie nun mit einer Geschwindigkeit von fast 30 000 
Stundenkilometer um die alte Erde saust. Das heißt, daß sie eine Stunde, 
36 Minuten und 2 Sekunden braucht, um den Globus zu umkreisen. Das alles 
wissen wir genau von unseren Wissenschaftlern; aber wo das Ding abgefeuert 
wurde, das wissen wir im Augenblick nur ungenau, denn da sind jene unglück- 
seligen Sicherheitserwägungen im Spiel, die dem Unfrieden der Welt zum 
Vorwand dienen müssen. 

Eine wissenschaftliche Großtat, eine echte Sensation und ein technisches 
Ereignis ersten Ranges bleibt dieser erste Kunstmond doch. Hinter sich her 
zieht er einen Schweif von Kombinationen und neuen Plänen. Die geringsten 
und nächstliegenden befassen sich mit den Beobachtungsmöglichkeiten, die so 
ein Trabant in kurzer Zeit bieten wird. In das Innere der Kugel werden 
hochempfindliche Meßinstrumente eingebaut, die Beobachtungen aufnehmen 
und an den irdischen Herrn des Mondes zurückgeben. Man kann sich vor- 
stellen, daß Militärs, wo ihre Stützpunkte auch seien, in eine ständige Flucht 
vor dem Kunstmond versetzt werden. Alle anderthalb Stunden kommt dieser 
Wächter vorbei, das Auge des Feindes ist überall. Völkerrechtlich entstehen 
neue Schwierigkeiten, denn noch hat man sich nicht entschieden, ob der Luft- 
raum gemeinsame Sache aller Staaten ist, oder zu dem Hoheitsgebiet dessen 
gehört, der darunter liegt. 

Die sowjetische Erklärung feiert den Start in erster Linie als eine Station 
zur Weltraumschiffahrt. Man hat dort Pläne für die Reise zum Mond. Die 
384 000 Kilometer Distanz machen nur geringe Schwierigkeiten. Die Probleme 
liegen bei der Landung, bei der Umkehr, die noch nicht möglich erscheint, in 
der Kommunikation. 

Das will uns das Menschlichste an diesem wunderbaren Erfolg des homo 
ludens scheinen: Man sieht sich bei allem Erfolg immer wieder zurückgeworfen 
auf das seit Jahrtausenden ungelöste Problem der Mitteilung, der Verständi- 
gung, des Miteinanderauskommens. Dürfen wir hoffen, daß die neuen Monde 
uns darin weiter bringen? 

Einstweilen steigen die Börsenkurse für Rüstungspapiere... 


Little Rock 

Als das höchste anıerikanische Gericht die Rassentrennung in jenen Schulen 
verurteilte, in denen sie noch bestand, waren die Vereinigten Staaten der 
Verwirklichung ihrer Ideale der Menschlichkeit, die auch die unseren sind, 
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einen guten Schritt näher gekommen. Die Reaktion, die sich in einem der 
unterentwickelten südlichen Staaten gegen das Recht erhob, hat diesen Fort- 
schritt nicht annullieren können. Der Präsident und die große Mehrheit der 
Nation verteidigten ihn. Aus der High School von Little Rock selber, wo 
neun Negerkinder vor dem weißen Mob geschützt werden mußten, hört man 
Stimmen der Schülerschaft, die sich gegen die Erwachsenen richten und zu 
erkennen geben, daß die junge Generation sich für die Gleichheit entschieden 


hat. 
Dennoch bietet die Affäre Anlaß zu ernster Sorge. Nicht so sehr, weil die 


"Integration der Neger in das amerikanische Leben in Gefahr wäre, rückgängig 


gemacht zu werden, sondern weil die Verbindung, die der Gouverneur von 


"Arkansas mit der Hefe der weißen Bevölkerung eingegangen ist, anzeigt, wie 


sicher wir mit innenpolitischen Kämpfen in Amerika für die nächsten Jahre 


zu rechnen haben. Der Streit um Little Rock ist in Wahrheit ein Streit um 
die Nachfolge Eisenhowers. Der Nimbus des Mannes, der nicht wieder ge- 


wählt werden kann, verblaßt. Gegensätze, die er, als eine nationale Figur, 
als ein Symbol Amerikas, überbrückt hat, regen sich wieder. Der Gegensatz 


zwischen dem industriell hochentwickelten Norden und den bisher landwirt- 


schaftlich orientierten, vielfach aber unerschlossenen Südstaaten gehört zu 
diesen Gegensätzen. Nebst Mississippi ist Arkansas am weitesten zurückge- 
blieben. Dort regt sich deswegen nicht nur der Protest gegen die Auslandhilfe 
Washingtons, die man lieber in eine Inlandhilfe verwandelt sähe, dort konnte 


sich auch eine böse Art von grundsätzlicher Erbitterung in die Seelen fressen: 


Die Furcht der Weißen vor weiterer Proletarisierung ist der Nährboden der 
Konkurrenzangst vor den Schwarzen. Nichts ist der Demokratie gefährlicher 
als unaufgeklärtes, verzweifeltes Kleinbürgertum — man hat es hierzulande 
erlebt. (Darum klingen die hämischen Bemerkungen, die man hier gelegentlich 
hört, besonders übel. Wenn jemand keinen Grund hat, in der Welt Pharisäer 
zu spielen, dann sind’s wir Deutschen.) 


Die andere Frage aber ist, was aus der Republikanischen Partei ohne Eisen- 
hower wird. Die Demokraten sind heute schärfer als je zwischen Nord- und 
Süddemokraten gespalten; aber sie haben bisher die 5 Millionen Negerstimmen 
des Nordens gehabt. Stimmen von Menschen, die durch Roosevelts New Deal 
und ihre erstmalige gewerkschaftliche Organisation in den dreißiger Jahren 
politisch mündig wurden. Sie können schon bei den Kongreßwahlen des näch- 
sten Jahres die politische Linie der kommenden Präsidentschaft vorzeichnen. 


Darum also geht es. 


Schließlich wird die amerikanische Verfassung, die ganz auf Funktion, 
nicht auf Deklamation abgestellt ist, in Little Rock einer neuen harten Be- 
währungsprobe unterzogen. Gewiß hat Gouverneur Faubus es unterlassen, dem 
Recht zum Siege zu verhelfen, dennoch ist keineswegs sicher, ob Eisenhower gut 
beraten war, Bundestruppen zu entsenden, um mit ihnen die Trennung der 
Gewalt aufzuheben, die das System der Selbstverwaltung zwischen Bund und 
Einzelstaat mit gutem Grund eingerichtet hat. Die Diskussion darüber wird 
lang hin und her gehen. Unsere Teilnahme leitet sich aus der Bewunderung 
für die amerikanische Verfassung ab, das größte Kunstwerk des rationalen 
Staatsdenkens. 
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Abschied von der Danosve 
Der Weg zum gemeinsamen Wirtschaftsmarkt der drei skandinavischen 
Länder Dänemark, Norwegen und Schweden, der DANOSVE also, ist lang 


und schwer. Daran ändern auch verschiedene erhebende Symbole nichts, de 


hie und da seine Stationen bezeichnen. Eines davon ist eine graphisch an- 
sprechende Briefmarkenserie, die fünf fliegende wilde Schwäne zeigt; sie sol- 
len natürlich die fünf nordischen Länder vorstellen, die einem gemeinsamen 
Ziel zustreben. Aber haben sie eigentlich noch ein gemeinsames Ziel? Der 


Führer der dänischen Konservativen, Axel Möller, dessen Partei einmal zu 


den eifrigsten Fürsprechern einer nordischen Koordination gehörte, verneint 
diese Frage: Dieses Bild ist ein schönes Märchen, sagte er, denn in Wahrheit 
fliegt jeder der wilden schwäne in eine andere Richtung! Alle drei Länder, 


um die es hier geht — denn mit Finnland und Island rechnet doch niemand — N; 


haben einige schwere Sorgen gemeinsam: Eine zu geringe Produktionssteigerung, 


schwindelnde Valutareserven und einen passiven Außenhandel. Keines dieser 


Probleme kann durch einen Zusammenschluß gelöst werden, denn die Sum- 
mierung von gleichen Sorgen bedeutet noch nicht ihre Aufhebung. So erreichte 
der innernordische Handel im Vorjahre knapp 500 Millionen Dollar, wäh- 
rend allein der Export Schwedens in die Länder der Montan-Union 555 Mil- 
lionen Dollar betrug (die Einfuhr von dort war noch um 233 Millionen Dollar 


größer). Dazu kommt, daß nach den Norwegern nun auch die Dänen ernste 


Bedenken gegen eine regionale nordische Wirtschaftskoordination anmelden, 
denn die Wirtschaftsinteressen Dänemarks weisen eindeutig auf einen An- 
schluß an ein Klein-Europa. 


Eine Isolierung Dänemarks würde tatsächlich bedeuten, daß 90% des 
dänischen Lebensmittelexportes in Gefahr kommen. England weigert sich be- 
kanntlich, den Lebensmittelsektor in die Freihandelszone einzubeziehen. Die 
Lösung für die Wirtschaftsschwierigkeiten Dänemarks liegt in hohem Maße in 
einer Aktivisierung des Außenhandels. Mit Recht sagte der dänische Handels- 
minister, daß Axel Möller, jener mit den ziellosen wilden Schwänen, im Par- 
lament wohl überstimmt werden könne, die dänischen Wirtschaftssorgen aber 


könne niemand überstimmen. Das Maß von Verständnis, das der dänishe 


Außenhandel vor allem in England und Deutschland findet, ist entscheidend 
für die nächste Zukunft des Landes. Die DANOSVE verschwindet dagegen 
im Grau des nordischen Nebels. 


Von Norwegen ist zu sagen, daß die dortigen Konservativen zu den alten 
Gegnern der DANOSVE gehören und sich in der letzten Zeit keineswegs 
geändert haben. Aber auch die norwegischen Regierungspolitiker sind nur 
mit halben Herzen bei der Sache, und es gibt auch von ihrer Seite eine Reihe 
von sarkastischen Aussprüchen welche dies beleuchten. So rief der Regierungs- 
sprecher auf der letzten Tagung des nordischen Rates seinen zögernden und 
opponierenden Landsleuten zu, daß es nicht helfe immer nur zurückschau- 
dernd die Zehen in das kalte Wasser zu tauchen, man müsse tapfer hinein- 
springen, dann ginge es schon. Aber wer springt schon gern in das eiskalte 
Wasser das die skandinavische Insel umgibt? In Norwegen ist die Auffassung 
tief verankert — hervorgegangen aus dem weltoffenen, nach außen gerich- 
teten Blick dieser seefahrenden Nation — daß eine möglichst umfangreiche 
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wirtschaftliche Zusammenarbeit vieler Länder, jedenfalls aber der westlichen 

Hemisphäre, angestrebt werden müsse. Man lehnt deshalb Lösungen im klei- 
nen und kleinsten Rahmen grundsätzlich ab. Die DANOSVE kann nach dieser 
Auffassung im besten Fall eine Übergangslösung zum größeren Europamarkt 
sein, aber man ist sich nicht sicher, ob der denkbare Erfolg den großen Auf- 
wand für diese Zwischenlösung rechtfertigt. Wenn es zwischen Norwegen und 
Schweden in dieser Frage nach außen hin noch eine gleiche Auffassung gibt, 
dann beruht das sehr viel auf dem traditionellen Solidaritätsgefühl der beiden 
führenden Regierungsparteien. Die großen, oft deklarierten Ziele der norwe- 


gischen Politik sind Vollbeschäftigung, steigender Lebensstandard, gesichert 


und gefördert durch eine rationelle internationale Arbeitsteilung. 

Bei dieser Lage der Dinge erscheint Schweden als der letzte Mohikaner im 
Kampfe für die DANOSVE. Es besteht kein Zweifel daran, daß seine Re- 
gierung in einer nordischen Koordination ein erstrebenswertes Ziel sieht. Auf 
der anderen Seite sind Züge eines insularen Isolationismus unverkennbar. 
Einige wenig kluge Äußerungen des Handelsministers Lange, der zeitweilige 
Rückschläge bei den Verhandlungen der Brüssel-Staaten mit sichtbarer Erleich- 
terung kommentierte, können nur mit Unlust vermerkt werden. — Das Haupt- 
problem des schwedischen Außenhandels ist der von Jahr zu Jahr steigende 
Unterschuß gegenüber Westdeutschland. Eine glücklihe Zusammenarbeit 
zwischen Schweden und Deutschland, durch zweiseitige Abmachungen oder 
in welchem internationalen Rahmen immer, ist von weitaus größerer Bedeu- 


tung für die Wirtschaft Schwedens als eine noch so gut funktionierende 


DANOSVE. Wir erinnern an die wenigen hier genannten Zahlen: Die fünf- 
hundert Millionen des innernordischen Handels (die vielleicht auf eine Mil- 
liarde erhöht werden können) und das große Handelsdefizit mit der Bundes- 
republik. So weist schließlich auch das Interesse Schwedens eindeutig auf eine 
große europäische Koordination, in welcher Form immer eine solche zustande- 
kommen möge. 


Po Prostu 


Eine Studentenzeitung, die über zerbrochene Fenster in den Hochschulen, 
über Mängel bei der Bewirtschaftung der Wohnheime und dergleichen schrieb, 
— das war „Po Prostu“ vor der Gomulka-Zeit in Polen. Oder genauer: Sie 
war es bis kurz vor dieser Periode. Eines Tages fing das Blatt nämlich an, 
Fragen der akademischen Freiheit anzurühren. Die Kultur in einem sozia- 
listischen System wurde diskutiert. „Po Prostu“ brachte einen neuen Ton in 
die ideologischen Auseinandersetzungen. Die studentische Jugend ganz Polens 
machte das Blatt zu dem ihrigen. Sie tat es mit dem ganzen Eifer aufsteigender 
Gruppen, denen eine große Zukunft versprochen ist, und die solche Verhei- 
ßung ernst nehmen, weil sie für jeden einzelnen von ihnen persönlich viel 
bedeutet. In wenigen Monaten wurde „Po Prostu“ mit 200 000 Exemplaren 
die Wochenzeitung der fortschrittlichen Intellektuellen überhaupt. Der Re- 
gierung Gomulkas, dem man eine gewisse Mißachtung geistiger Interessen 
nachsagt, war zwar die Kritik von dieser Seite nicht angenehm; aber es schien 
doch, daß „Po Prostu“ schlimmere Abweichungen als die der Feder auffangen 
konnte, und so zeigte sich die Zensur milde. Der sozialistische Humanismus, 
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den die jugendliche Redaktion mit Energie und Mut verfocht, half dann in 
der Tat mit, die Temperamente zu zügeln: Wer diskutiert, schießt nicht und 
wirft keine Bomben. Viel aufgestauter Haß löste sich in Überlegung und Ge- 
spräch auf, setzte sich in die Möglichkeiten der Kritik um, die Theater, Film, 
dem kommunistischen, keineswegs westlich-liberalen jungen Jazz und etwa 
30 literarisch-politische Zeitschriften dem jungen Polen boten. 

Im Sommer dieses Jahres erfolgte das, was die Marxisten den dialektischen 
Umschlag nennen. Während die Redakteure von „Po Prostu“ die Ferien zu 
ausgedehnten Reisen benützten, auf denen sie Europa diesseits und jenseits 
des Vorhangs die Kunde von freier Kritik in einem freiheitlichen sozialisti- 
schen Polen brachten, wurden in Warschau die Fäden gesponnen, über die sie 
stolpern sollten. Gomulkas Wochenblatt „Politika“ und die parteiamtliche 
„Irybuna Ludu“ gewannen ihre bedrohte Stellung zurück. Als die Redak- 
tron von „Po Prostu“ sich im September weigerte, ihre Linie zu ändern, und 
nicht auf die der totalitären Reaktion einschwenkte, wurde das Material be- 
schlagnahmt, das Blatt geschlossen und der redaktionelle Stab, soweit er sich 
aus Parteimitgliedern zusammensetzte, der Parteigerichtsbarkeit überantwortet. 

Was nützte es, daß die Leser auf die Straße gingen und für ihr Organ de- 
monstrierten? Wenig oder nichts. Die Verhältnisse in Polen haben sich wieder 
einmal geändert. Herr Gomulka ist ein Taktiker, wie die Welt augenblicklich 
nur wenige kennt. So darf man vermuten, daß dieser Schlag gegen den linken 
Flügel der polnischen Politik nicht erfolgt wäre, wenn nicht die Rechte der 
KP ihn erzwungen hätte. Das aber ist auch für uns, die wir in Deutschland 
die gute Nachbarschaft mit Polen propagieren, ein bitterer Rückschlag, denn 
wir sind für Polen in Polen. Sowjetrussen haben wir in Pankow und in Mos- 
kau genug. Das ist doch ganz einfach. 


Demokratie in Westdeutschland 


Das Ergebnis der jüngsten Bundestagswahl hat bei vielen Bürgern unseres 
westdeutschen Staatswesens das Gefühl der Selbstsicherheit und Selbstzufrie- 
denheit, das sich seit 1948 ständig ausgebreitet hat, weiter gefestigt. Während 
der wachsende Wohlstand in wirtschaftlicher Hinsicht das Selbstvertrauen. 
nährt, scheint die nahezu neunzigprozentige Wahlbeteiligung vielen von uns 
das Gefühl gegeben zu haben, daß wir auch politisch das Ziel der Klasse nicht 
nur erreicht, sondern bereits weit hinter uns gelassen haben. Kann es über- 
haupt bessere Demokraten geben als uns vielgeschmähte Deutsche in der Bun- 
desrepublik? 

Als Antwort auf solche Frage mag das Buch eines englischen Betrachters 
dienen, das just am Vorabend der Bundestagswahl erschienen ist (Richard 
Hiscocks: „Democracy in Western Germany“. London 1957, Oxford Univer- 
sity Press. 324 S. 30/-sh.). Der Verfasser ist gegenwärtig Professor für inter- 
nationale Politik an der kanadischen Universität Winnipeg; er kennt Deutsch- 
land seit den frühen dreißiger Jahren und stützt sein Buch auf gründliche 
Reisen durch alle Teile der Bundesrepublik und auf zahllose Gespräche mit 
nahezu allen maßgeblichen Politikern in Bund und Ländern, Seine Sach- 
kenntnis steht außer Zweifel, ebenso sein freundschaftliches Interesse an 
Deutschland. Seinem Zeugnis kommt also beträchtliche Bedeutung zu. 
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einer demokratischen Tradition in Deutschland und der politischen Entwick- 
lung von der Kapitulation bis zur Verkündung des Grundgesetzes beschäftigt. 


Der zweite Teil bringt eine gründliche Darstellung des Grundgesetzes, der 
‘politischen Parteien, der Regierung in Bund und Ländern, der Kommunalver- 


waltung, des Beamtentums und der Gewerkschaften. Im dritten Teil beurteilt 
Hiscocks das Verhältnis der Deutschen zur Politik, die Bemühungen um poli- 
tische Bildung, die Wiedervereinigungsfrage und die jüngste Entwicklung, das 
heißt die Ereignisse in den Jahren 1955 und 1956. Das Buch ist im Januar 
1957 abgeschlossen worden. 

Bezeichnend ist die Widmung: „Den jungen Deutschen, deren Einstellung 


“mich beim Schreiben dieses Buches ermutigt hat.“ Darin liegt bereits ein we- 


sentlicher Teil von Hiscocks Urteil beschlossen. Er ist keineswegs davon über- 


zeugt, daß die Demokratie in Westdeutschland bereits so fest eingewurzelt sei, 


daß sie stärkeren Belastungen widerstehen würde. „Viel wird davon abhän- 


gen, wieviel Zeit verstreicht, ehe es einen ernsten wirtschaftlichen Rückschlag 


gibt. Eine allgemeine Depression, eine hohe Arbeitslosenzahl und eine Senkung 
des Lebensstandards könnten sehr leicht dazu führen, daß die Ungeduld und der 


politische Extremismus wieder lebendig werden, unter denen Deutschland frü- 


her gelitten hat.“ Hiscocks verspricht sich auch kaum etwas von den Alten, 
die er für allzu traditionsbeladen hält, und wenig von der mittleren Genera- 
tion, weil diese von Hitler am härtesten getroffen worden sei. Seine Hoffnung 


gehört der Jugend. 


. Weil er an die deutsche Jugend glaubt, wünscht er dieser ein Ideal, welches 
mehr sein müsse als nur die abstrakte Demokratie an sich, mehr auch als ein 
unfruchtbarer Antikommunismus. Ferner hält er aus diesem Grunde die poli- 
tische Bildung für die vordringlichste Aufgabe öffentlicher und privater Stel- 
len. Unter diesem Gesichtspunkt hält er die politische Methodik des Bundes- 
kanzlers für bedenklich: „Vom westlichen Standpunkt aus läßt Adenauers Art 
und Weise zu regieren viel zu wünschen übrig. Obwohl er in seiner Grund- 
überzeugung und in seiner Betrachtung politischer Fragen demokratisch ist, 
hat er schwerlich das Zeug dazu, seinen Landsleuten demokratischen Geist 


 einzuflößen. Auch seine größten Bewunderer könnten ihn nicht einen großen 


Parlamentarier nennen. Er ist autoritär, wenn nicht von Überzeugung, so doch 
im Wesen, und ist allzu sehr darauf bedacht, seine politischen Ziele zu er- 
reichen, als daß er sich über die dazu verwendeten Mittel viel den Kopf zer- 
bricht... .. Die kritiklose Begeisterung, die man in den Vereingten Staaten für 
Adenauer hegt, hat dazu beigetragen, den Kanzler in seinen autokratischen 
Neigungen zu bestärken und diejenigen Deutschen zu entmutigen, die es schwer 
haben, in der Bundesrepublik gegen den Strom demokratische Gewohnheiten 
und Traditionen zu schaffen.“ 

Die Kritik richtet sich jedoch nach allen Seiten. Was Hiscocks in einer 
gründlichen Darstellung der SPD schreibt, erhält im Lichte des Wahlergebnis- 
ses nur noch größere Bedeutung: „Dem Apparat fehlt es an Weitsicht, Phan- 
tasie und neuen Ideen. Geistig ist er eng und selbstzufrieden, augenscheinlich 
blind gegenüber den Forderungen des Tages und unwillig, darauf einzugehen. 
Gemeinsam mit der Parteiführung trägt er die schwere Verantwortung dafür, 
daß nach 1945 eine große Gelegenheit verpaßt wurde und daß es nicht ge- 
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Das Buch gliedert sich in drei Abteilungen, deren erste sich mit dem Mangel 


lungen ist, die SPD auf einen Weg zu führen, an dessen Ende Macht und Re- 
gierungsverantwortung stehen.“ 

Da politische Selbstkritik hierzulande wenig beliebt ist und in den seltenen 
Fällen, da es dazu kommt, so fragwürdige Formen annimmt wie jüngst etwa 
Erich Kuby’s Buch, sollten wir eine so sachliche und konstruktive Kritik aus 


fremdem Munde aufrichtig begrüßen. Man möchte dem Buch dringend einen 


deutschen Verleger wünschen; denn es gehört zur Pflichtlektüre aller west- 
deutschen Politiker und könnte im politischen Unterricht der Schulen einen 
wertvollen Dienst verrichten. 


Die Wilder - Rede 


Der diesjährige Friedenspreis des deutschen Buchhandels fiel an den ameri- 


känischen Schriftsteller Thornton Wilder. Das war eine großartige Entschei- 


dung der Jury. Denn wenige amerikanische Autoren erscheinen dem euro- 
päischen Publikum so europäisch wie er, und wenige Amerikaner sind in 
Wahrheit so amerikanisch, wie er ist. Wilders Werk konnte deswegen wie 
kaum ein anderes zum Besitz beider Kontinente werden. Es hat Weite, die 
es über die trennenden Eigentümlichkeiten erhebt, und es bleibt der Realität 
nahe. Selbstbewußt, wach, unabhängig — so tritt der Dichter aus seinem 


Werk hervor, und so haben wir ihn bei seinen Auftritten erlebt, die ihn wäh- _ 
rend der letzten zehn oder zwölf Jahre vor das deutsche Publikum brachten. 


Die Ansprache, die er als Preisträger in Frankfurt hielt, war nicht anders. 


Und sie traf den Kern der Dinge nicht weniger als vor Jahren in der alten 


Heidelberger Aula, wo er zu Studenten sprach, die kaum schon zu intellek- 
tuellem Leben erwacht waren. Wilder sprach von der Kultur in der Demo- 
kratie. Wie werden wir, so fragte er, die kulturellen Werte, die künstlerische 
Produktivität durch das Zeitalter der Komitees bringen? Wie werden wir die 
Literatur verteidigen gegen Leute, die den ganzen Tag im Büro sitzen, denen 
es womöglich am Verständnis für den schöpferischen Vorgang fehlt, und 
die doch das Geld verwalten, das die Mehrheit für diesen Produktionssektor 
aufbringt? 

Die Gefahr ist riesengroß, sagte der Dichter, und manche im Publikum, 
die auch Dichter waren oder sich dem „Geist verbunden“ fühlten, schüttelten 
bedenklich den Kopf. So ist es, dachten sie. So, und nicht anders, Mancher 
gute Deutsche war über diesen Ami verwundert, der da verkündete: „Die 
Führerschaft von Eliten macht der Führerschaft der Mehrheitsmeinung Platz. 
Das ist Kultur unter einer Demokratie.“ Demokratie und Kultur — das 
kann nicht gut gehen; haben wir es nicht schon gleich gesagt? Die Massen- 
zivilisation, der Amerikanismus machen alles kaputt. Endlich, wenigstens 
ein Amerikaner, der das einsieht. 

Aber es war nichts damit. Wilder, in großer Gelassenheit, zitiert Whitman; 
er legt dessen Frage nach der Verträglichkeit aristokratischer Kunst mit der 
Demokratie seiner eigenen Lösung des Problems unter. Und er sucht sie nicht 
in einer neuen Elite. Er läßt den ganzen Mumpitz von der neuen Schar, von 
der anderen Auslese, von der neuen Führung beiseite, denn er weiß, daß das 
nur neue Worte sind für die alte Unterdrückung. Wilder findet seine Ant- 
wort in der egalitäten Demokratie und bekennt, daß die Kunst für die Gleich- 
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heit der Menschen noch nicht genug getan hat. Unsere Vorstellungen bleiben 
weit hinter unseren produktiven Möglichkeiten zurück: „Oh, wir sind noch 
nicht am Ziel unseres Weges zur Wahrheit, zur Freiheit und zur Reife des 
Menschen. Die Welt ist noch voll süßer bequemer Lügen.“ 

Die Demokratie hat ihre Gefahren; aber bestehen kann die Kultur sie nur, 
wenn sie sich aus den Verstrickungen befreit, die sie bisher in ihrer Entfaltung 
gehindert haben: „Das Übel, von dem ich hier spreche, liegt weniger in dem 
Umstand begründet, daß sich Hochgestellte zu Cliquen zusammentaten, als 
vielmehr darin, daß ihr eifersüchtiges Bestehen auf den unverdienten und 
ungerechtfertigten Privilegien die übrige Menschheit der Würde beraubte — 
nicht nur der sozialen Würde, auch der geistigen.“ Und weiter: „Demokratie 
ist nicht nur das Streben nach einer sozialen Gleichheit der Menschen, sondern 
auch das Bemühen, ihnen die Gewißheit zu geben, daß sie in Gottes Gnade 
gleich sind — sie sind nicht Söhne und nicht Untertanen und nicht Niedrig- 
geborene. Dieses Bemühen wird einige Zeit erfordern. — Man nenne Menschen 
fünftausend Jahre lang Hunde, und sie werden kriechen.“ 

Kultur in der Demokratie hat ihre Gefahren; aber sie hat auch eine Ver- 
heißung: Der Mensch des erhobenen Hauptes ist ihr Ziel. In unserem Grund- 
gesetz heißt es, daß die Bundesrepublik eine demokratische und soziale Re- 
publik ist. Wir hatten es angesichts der bedauerlichen inneren Entwicklung 
dieses Staatswesens schon beinahe vergessen. Wilders Rede hat zur rechten Zeit 
Gleichheit verlangt. Alle sollten diesen Anruf hören. Viele werden ihn reali- 
“ sieren und ihn studieren können. Der Verlag Fischer bereitet eine Volks- 
ausgabe vor. 


Herrn Jordans perlender Sekt 

Im November-Heft 1947 hat die „Deutsche Rundschau“ einen Artikel von 
Ursula Maria Martius mit dem Titel „Videant consules . . .“ veröffentlicht, 
der sich mit dem come back deutscher Physikprofessoren nach dem Zusammen- 
bruch beschäftigte, die dem Nationalsozialismus an bedeutender Stelle gedient 
hatten, so Stuart, E. Schumann, Schober, H. Kneser und — Pascual Jordan. 
Mit zureichenden Gründen wandte sich dieser Artikel gegen die Wiederein- 
setzung dieser Professoren als Lehrer der studentischen Jugend. Damals wur- 
den wir von einem deutschen Nobelpreisträger, dessen Haltung in der Hitler- 
zeit vollständig einwandfrei war, gebeten, im Interesse der Wissenschaft den 
Angriff nicht fortzusetzen. Dieser Bitte haben wir uns in unbegrenzter Ach- 
‚tung vor der Persönlichkeit des deutschen Nobelpreisträgers gefügt. Damals 
konnte man noch glauben, daß die Entschließung der Physikalischen Gesell- 
schaft auf der Göttinger Tagung vom September 1947 kein Fetzen Papier 
bleiben würde, durch die der Vorstand der Gesellschaft beauftragt wurde, in 
den Fällen einzuschreiten, in denen Kollegen, deren Verhalten in der Nazizeit 
nicht einwandfrei war, wieder in verantwortliche Stellen kämen. Heute for- 
dert einer dieser Professoren, Pascual Jordan, schärfste Kritik durch sein Ver- 
halten heraus. Die Frau seines Lehrers, Professor Max Born, hat am 29. Au- 
gust 1957 in der „Deutschen Volkszeitung“ einen Artikel veröffentlicht, der 
von der „Basler Nationalzeitung“ am 22. September 1957 aufgegriffen wor- 
den und kürzlich vom „Vorwärts“ nachgedruckt ist. Er beschäftigt sich mit 
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ren „Wandlungen“ Pascual Jordans. Mit echt nationalsozialistischem Takt hat 
dieser deutsche Professor es für richtig gehalten, nachdem er mit der Hilfe 
und durch die große Nachsicht seiner Kollegen wieder in Amt und Würden 
war, als Dank für diese Bemühungen in der illustrierten Zeitung „Das Fenster“ 
sich gegen die hochgeachteten Atomforscher zu wenden, die den Mut gehabt 
haben, das in der ganzen Welt diskutierte „Göttinger Manifest“ zu veröffent- 

lichen. Er schrieb darin: „Es muß gesagt werden, daß dieses Manifest eine 
Äußerung von extrem unpolitischen Menschen ist, die auf Grund ihres Lebens- 
weges fern von allem politischen Treiben bestimmt weniger urteilsfähig sind 
als der durchschnittlich demokratische Staatsbürger. Die extreme Weltfremd- 
heit, welche in der Gestaltung des Göttinger Manifestes federführend war — 
der Mangel an Übersicht über die Weltlage — ist der auffälligste Charakter- 
zug dieses Manifestes.“ F 


Dieser Angriff gegen Männer vom Range Otto Hahns, Professor Max von 
Laues, Max Borns und Werner Heisenbergs trug ihm das Wohlwollen des 
Bundeskanzlers Adenauer ein, der ihn auf die Liste der zu wählenden Bun- 
destagsabgeordneten der CDU setzte. Wahrscheinlich ist der Bundeskanzler 
nicht orientiert worden über das, was Pascual Jordan als getreuer Paladin 
des Adolf Hitler im Tausendjährigen Reich geschrieben hat. In seinem Buch 
„Die Physik und das Geheimnis des organischen Lebens“, Braunschweig 1941, 
heißt es: „Der Nationalsozialismus hat nicht nur zwischen Nationalismus 
und Sozialismus — zwei Begriffen, die für das Vorstellungsvermögen der 
Nachkriegsjahre in vollkommenem Gegensatz standen — eine Synthese ge- 
funden: er hat auch in den vielfältigen anderen Streitfragen, welche Deutsch- 
land zerrissen und zerspalteten, nicht einfach der einen oder anderen der 
streitenden Parteien Recht gegeben, sondern auf einer höheren Ebene neue 
überraschende Möglichkeiten gefunden. Dies hat zur Folge, daß man fast jede 
markante Persönlichkeit der letzten Jahrzehnte mit gewissen Seiten ihres 
Wesens zu den Vorarbeitern, mit anderen Seiten ihres Wesens zu den Hin- 
derern der Entwicklung zum Nationalsozialismus zählen muß.“ Und weiter: 
„Während ich an diesem Abschnitt schreibe, mischt sich das Klappern der 
Schreibmaschine mit dem Knattern und Krachen leichter und schwerer Flak. 
Unwillkürlich wandern ab und zu die Gedanken zum Feuerwerk da draußen, 
dessen in den Nachthimmel aufsteigende Lichterreihen an perlenden Sekt 
erinnern. Und warum sollten wir die Gedanken allzu eng festhalten im Be- 
zirk wissenschaftlicher Arbeit — gerade heute, in Tagen und Jahren, die nicht 
nur scheinbar entfernteste wissenschaftliche Gebiete miteinander verfließen 
lassen, sondern darüber hinaus im mitreißenden Rhythmus eines weltumspan- 
nenden Geschehens unser Denken, Fühlen und Handeln zu einer neuen Ein- 
heit führen. Dieser Krieg — was immer auch die andere Seite von seinem 
Ausgang erhoffen mag — hat eine Entscheidung schon endgültig vollzogen: 
der parlamentarisch-demokratische Gedanke lebt nicht mehr (von uns hervor- 
gehoben. DR.) Darüber gibt es keine ernsthafte Meinungsverschiedenheit; es 
gibt vor dieser Tatsache nur noch den Unterschied freudiger oder erzwungener 
Anerkennung. Autoritäre und diktatorische Regierungsformen kennzeichnen 
die Zeit und drücken die überall zum Durchbruch gelangte Einsicht aus, daß 
die unerhörten Leistungen und Kräfte einer der Technik verfallenen Mensch- 
heit nur dann in Ordnung gehalten werden können, wenn ein Führungswille 
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von äußerster Strenge und Härte auf allen Gebieten unseres Lebens die los- 
 gelassenen Gewalten bändigt. In einer weltumspannenden Angleichung der 


Methoden bleibt nur ein wesentliches bestehen: Nicht jeder Nation ist ein 


Mann mit der Kraft eines Vulkans geschenkt.“ 


Inzwischen hat sich der Vulkan selbst eingeäschert. Jordan aber blieb. Er 
zählt nun zu den „markanten Persönlichkeiten“ der letzten Jahrzehnte, die 
man mit gewissen Seiten ihres Wesens zu den Vorarbeitern rechnen muß. 


Es gehört schon allerhand — nun sagen wir — Unbefangenheit dazu, daß ein 


Wissenschaftler, dessen wissenschaftliche Bedeutung nicht bestritten werden 


soll, heute, nachdem er mitgeholfen hat, dem demokratisch-parlamentarischen 


Gedanken das Todesurteil zu sprechen, nun Abgeordneter einer demokratischen 


Partei ist. Derselbe Mann, der im Dritten Reich verkündet hat: „Der parla- 
 mentarisch-demokratische Gedanke lebt nicht mehr.“ Die „Politisch-soziale 


Korrespondenz“ in ihrer Ausgabe vom 1. 10. 1957 hat sich beeilt, dieses MdB 
ausführlich zu interviewen. Viel ist nicht dabei herausgekommen; auch das 
Verhalten der CDU bleibt nach wie vor unbegreiflich, es sei denn, sie habe 


den Ehrgeiz, den Vorsprung der FDP an prominenten ehemals national- 


sozialistischen Mitgliedern möglichst schnell aufzuholen.... 


HERBSTLIED 


Gelbes Herbstlaub weht 
Durch des Parkes Zeilen 
Und kein Arzt versteht 
Das Altern zu heilen. 


Die Bäume im Park 

Werden sich wieder umfloren, 
Niemals kommt aus dem Sarg 
Was der Mensch verloren. 


Die Glieder schmerzen, 
Die Jugend verging, 
Die wie Blütenkerzen 
An den Bäumen hing, 


Die einst glühte und blühte 
In Säften und Trieben. 
Nur welkes Laub 

Ist übrig geblieben. 


Du warst ein Kind. 
Nun ist alles schwer. 
Der Park ist leer, 
Von Ungefähr weht der Wind. 
Eric Singer 
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HARRY PROSS 


Lenins außenpolitisches Konzept 


erinnert zum 40. Jahrestag der russischen Oktoberrevolution 


Kaum war der künstliche Erdsatellit Anfang Oktober auf seinen Weg ge- 
bracht, als der sowjetische Parteisekretär Chruschtschow eine seiner wilden 
Reden losließ, die gewisse Zweifel an seiner staatsmännischen Weisheit immer 


wieder unterstreichen. Er nannte die Türkei einen Staat, der in einer Stunde 
auszulöschen sei. Und es war wohl zu bemerken, wie ihm diese Idee gefiel. 


Eine Welt ohne die Türkei sähe die Russen an den Dardanellen, die sie seit 


200 Jahren erobern wollen, sie sähe die Sowjets im Besitz der Olfelder Ara- 
biens und am Indischen Ozean. Ein schöner Traum für einen Zaren, zu schön, 
als daß die Welt ihn zulassen könnte. Wenn aber die Türkei in Chru- 
schtschows Denken nur ein pars pro toto, einer von allen NATO-Staaten, 
war, so hat er erst recht den Gegensatz verschärft, der zwischen den 
beiden Weltmächten besteht. Nichts feuert die amerikanische Energie mehr 
an, als Drohungen dieser Art. Klug war es also nicht, was der Herr des 


Kreml von sich gab, ein Bramarbas war er unter dem rötlichen Mond. War 


es aber leninistisch, was er sagte? Hat Chruschtschow Lenin studiert, wie es 
die Dichter drüben verlangen? Der Alte wollte seine Theorie als eine Anlei- 
tung zum Handeln verstanden wissen. Heißt prahlen handeln? 


I 


Lenin hat die Außenpolitik der Staaten von ihrer inneren Verfassung ab- 


geleitet, diese aber auf den Klassenkampf zurückgeführt, der seinerseits 
ökonomisch bedingt, abhängig von den sich verändernden gesellschaftlichen 
Produktionsverhältnissen sei. Diese Thesen entnahm er dem Marxismus und 
anderen sozialistischen Theorien. In vielen seiner Schriften hat er freilich nichts 
anderes getan, als die früheren Theoretiker zu referieren und ihnen den ge- 
ringen Bestandteil eigener Meinung zustimmend oder polemisch ablehnend 
hinzuzufügen, der die ganze Sache zu der seinen machte. Er befolgte damit 
im Grunde das gleiche Verfahren, welches das Mehrheitsprinzip in der parla- 
mentarischen Demokratie oder in der Eigentumsbildung wirtschaftlicher Ge- 
sellschaften mit der „einfachen Mehrheit“ bietet. Auf diese genial einfache 
Weise verband er einen Wust westeuropäischer Gesellschafts- und Wirtschafts- 
theorie mit seiner innerrussischen Beurteilung. Ein Meister in der Analyse, 
wie Marx und Engels sie gelehrt hatten, wandte er vor allem die militärisch- 
politischen und taktischen Erwägungen Engels’ auf die russische Situation 
an. Dabei ging er mit großer Sorgfalt vor und vermied, einmal der zaristi- 
schen Zensur wegen, zum andern aber aus wissenschaftlicher Redlichkeit poli- 
tische Festlegungen. Das hatte zur Folge, daß die weniger freien Geister unter 
seinen Anhängern und Gegnern sich über der Exegese zerstritten. 

Lenin schrieb das Wichtigste, was er zu außenpolitischen Fragen verfaßte, 
in seinen zehn letzten Lebensjahren. 1913 erschien in der „Prawda“ sein 
Artikel über „Das rückständige Europa und das fortgeschrittene Asien“, 1914 
seine Polemik gegen Rosa Luxemburg „Über das Recht der Nationen auf 
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Selbstbestimmung“. Im selben Jahr folgten „Der Krieg und die russische 
Sozialdemokratie“ und „Über den Nationalstolz der Großrussen“. Die drei 
letztgenannten Schriften handeln vom Verhältnis der russischen Innen- und 
Außenpolitik. Die Arbeiten „Über die Losung der Vereinigten Staaten von 
Europa“ (1915), „Die Opportunisten und der Zusammenbruch der II. Inter- 
nationale“ (Januar 1916) und „Der Imperialismus als höchstes Stadium des 
Kapitalismus“, geschrieben 1916, veröffentlicht im April 1917, setzten die 
Diskussion über den Imperialismus fort, die in den neunziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts in England über die Grundlagen der britischen Kolonial- 
politik entbrannt war. Das Fragment „Staat und Revolution“ (August 1917), 
„Die nächsten Aufgaben der Sowjetmacht“ (Mai 1918) und „Die III. Inter- 
nationale und ihr Platz in der Geschichte“ (1. Mai 1919) sind tastende Ver- 
suche, den Weg zu bestimmen, den Lenins Partei zu nehmen habe, wenn sie, 
im Besitze der Macht, vor konkrete Verwaltungsaufgaben gestellt werde. 


Alle diese Arbeiten, besonders aber die Studien aus der Kriegszeit, ent- 
halten militärpolitische Betrachtungen: Außenpolitik und Kriegspolitik wer- 
. den im selben Atemzug genannt. Wer nicht verstanden habe, daß in der 
bürgerlich-kapitalistischen Welt jede Krise augenblicklich in Krieg und Dikta- 
tur umschlagen könne, schreibt Lenin einmal, habe seinen Marx schlecht ge- 
lernt. Diese Überschätzung des Krieges weist ihn als befangen in eben der 
Mentalität aus, die er, um einer künftigen Harmonie willen, so streng kritisiert. 
Er ist ein Opfer der Phasenverschiebung zwischen Westeuropa und Rußland, 
“obwohl niemand so klar wie er gesehen hat, daß die wirtschaftliche und 
politische Entwicklung des Zarenreiches gut ein halbes Jahrhundert hinter der 
westeuropäischen nachhinkte, Die Rückständigkeit Rußlands, das zum Teil 
von der Nationalentwicklung und Wirtschaftskraft sogar der asiatischen Staa- 
ten, etwa Japans, überholt zu werden schien, hat Lenin bis zuletzt tief be- 
eindruckt. 


In dem erwähnten Aufsatz über die III. Internationale untersuchte er die 
Frage, wie es möglich gewesen sei, daß die bolschewistische Revolution gerade 
in diesem rückständigen Reich Erfolg gehabt habe, während sie in den fort- 
geschrittenen Ländern ausstehe. Er meint, das sei der besonderen Wucht des 
revolutionären Elans zuzuschreiben, den eine so anachronistische Verfassung 
wie die russische im 20. Jahrhundert habe erzeugen müssen. Zweifellos, sagt 
er dann, werde die russische Sowjetrepublik nur für kurze Zeit der „Hegemon“ 
der Weltrevolution sein, fortgeschrittenere Staaten würden sie bald ablösen. 
Lenin hat, im Gegensatz zu seinen Nachfolgern und obwohl er ein krasser 
Determinist war, die Relativität des politischen Treibens verstanden und sich 
nicht unterfangen, den Prozeß der Außenpolitik fixieren zu wollen. Das gab 
der Unerbittlichkeit seines Denkens und — bei aller Brutalität seiner Ak- 
tionen — der Gesamterscheinung einen Zug von Größe, wie ihn die frühen 
Eroberer und Entdecker haben. Lenin gab sich als der mit wissenschaftlicher 
Akribie analysierende Forscher und als charismatischer Führer zugleich. Mit 
Erfolg appellierte er an die persönlichen Tugenden der Masse. „Wirtschaftet 
sparsam, faulenzt nicht, stehlt nicht und beobachtet strengste Arbeitsdisziplin“, 
fordert er kurz nach der Revolution, nachdem er einige Monate zuvor das 
Umgekehrte von den Aufständischen verlangt hatte. Das machte ihn in der 
Weltpolitik als einzelnen gefährlicher als seine Nachfolger alle miteinander. 
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Aus Lenins Schriften ergibt sich folgende außenpolitische Theorie: Die 
Gegenwart wird von Kapitalismus und Nationalismus samt ihren Wechsel- 
beziehungen bestimmt. Die Entwicklung vollzieht sich in zwei Phasen. Die 
erste zielt auf die bürgerlich-demokratische Revolution. Sie bildet zugleich die 
Nationalstaaten, die nötig sind, damit der Kapitalismus die Märkte erhält, 
die seinen Produktionsverhältnissen entsprechen. Aber der Kapitalismus er- 
weckt nicht alle Nationen zu selbständigem Leben. In Ländern, in denen, wie 
in Rußland, die vorkapitalistischen feudalen Zustände noch stark sind, muß 
der bürgerlich-demokratischen sich die Agrarrevolution zugesellen, um siegen 
zu können. Während das in Westeuropa in den Jahren 1789 — 1871 erreicht 
wurde, gelangte Asien und Osteuropa erst mit den Revolutionen von 1905 
an den Rand der bürgerlich-demokratischen Revolution. In Rußland war die 
Revolution von 1905 eine verunglückte Generalprobe. Das Feudalsystem im 
Zarenreich beruht auf der Vorherrschaft der 70 Millionen Großrussen, die 
ihre Nachbarn unterdrücken. Die anderen Nationalitäten im Reich und die 
von den Großgrundbesitzern ausgebeuteten Bauern sind also die natürlichen 
Verbündeten des kleinen, aber infolge der überwiegend großbetrieblichen 
Industrieorganisation schlagkräftigen Industrieproletariats. Mit dem Aufstand 
der Bauern fallen die feudalen Vorrechte, mit der Autonomie der Nationali- 
täten zerbricht das Reich, mit der Unterstützung der bürgerlich-demokrati- 
schen Revolution durch die Proletarier wird der Kapitalismus, ehe er sich 
richtig installiert hat, auf den Sozialismus zugetrieben. Der Bolschewist erhält 
darum folgende Anweisung: „Man kann im 20. Jahrhundert in Europa (und 
sei es auch im fernen Osteuropa) nicht anders ‚das Vaterland verteidigen‘, 
als indem man mit allen revolutionären Mitteln gegen die Monarchie, die 
Grundbesitzer und Kapitalisten des eigenen Vaterlandes, d.h. gegen die 
schlimmsten Feinde seiner Heimat kämpft; — die Großrussen können ‚das 
Vaterland‘ nicht anders ‚verteidigen‘, als indem sie dem Zarismus in jedem 
Kriege die Niederlage wünschen, — als das kleinste Übel für neun Zehntel 
der Bevölkerung Großrußlands; denn der Zarismus unterdrückt nicht nur diese 
neun Zehntel der Bevölkerung ökonomisch und politisch, sondern er demorali- 
siert, erniedrigt, entehrt und prostituiert sie auch, indem er sie lehrt, fremde 
Völker zu unterdrücken und ihre Schmach mit heuchlerischen angeblich patrio- 
tischen Phrasen zu bemänteln.“ 


Das zweite Stadium, in dem Kapitalismus und Nationalismus im 20. Jahr- 
hundert auftreten, wird vom Gegensatz zwischen dem international verfloch- 
tenen Finanzkapital und der international verflochtenen Arbeiterschaft be- 
stimmt. Die Rivalität ist global, darum muß auch die Solidarität der Arbeiter 
weltweit sein: „Die geringste Unterstützung der Privilegien der ‚eigenen‘ 
nationalen Bourgeoisie durch das Proletariat irgendeiner Nation wird not- 
wendigerweise Mißtrauen beim Proletariat der anderen Nation hervorrufen, 
wird die internationale Klassensolidarität der Arbeiter schwächen, wird sie 
zur Freude der Bourgeoisie untereinander entzweien. Die Leugnung des Rechts 
auf Selbstbestimmung oder Lostrennung bedeutet in der Praxis jedoch not- 
wendigerweise Unterstützung der Privilegien der herrschenden Nation.“ 


Lenin unterscheidet unterdrückte Nationen, deren Nationalbewegung der 
Bolschewist unterstützen darf, um sie dem Kapitalismus als der Vorstufe des 
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Sozialismus zuzuführen, und unterdrückende Nationen, die zu verteidigen 
falsch sei, weil durch eine solche Hilfe nur dem Interesse der Bourgeoisie und 
dem monopolistischen Finanzkapital gedient werde. „Die Bourgeoisie ist vor 
allem an der ‚Erfüllbarkeit‘ einer gegebenen Forderung interessiert, daher die 
. ewige Politik des Kuhhandels mit der Bourgeosie anderer Nationen auf Kosten 
des Proletariats. Für das Proletariat aber ist die Erstarkung seiner Klasse 
gegenüber der Bourgeoisie, die Erziehung der Massen im Geiste der konse- 
quenten Demokratie und des Sozialismus wichtig.“ Das Finanzmonopol faßt 
Lenin wie der Engländer J. A. Hobson auf, der 1902 behauptet hat, das 
Kapital verursache Kriege, weil es, auf dem inneren Markt ungenügend be- 
friedigt, von immer neuen Märkten und Rohstoffquellen Besitz ergreife und 
bei seiner Expansion mit fremdem Kapital zusammenstoße. Es treibe die Staa- 
ten in den Kampf um Einflußsphären und Kolonien: Der Imperialismus sei 
ökonomisch bedingt. Der Erste Weltkrieg widerlegte diese Imperialismus- 
Theorie. Er entstand nicht aus kolonial-imperialen Rivalitäten, die allesamt 
beigelegt werden konnten. 


ß 


Lenin las das Werk von Hobson im Zürcher Exil, ein Jahr bevor er im 

plombierten Wagen der deutschen Obersten Heeresleitung nach Rußland zu- 

rückbefördert wurde, um den Krieg beenden zu helfen. Das tat er auch, legte 

aber obendrein und wenig später dem deutschen Monarchen den Kopf seines 

geliebten russischen Vetters vor die Füße und gab das revolutionäre Beispiel 

unseres Jahrhunderts sowohl für Republikaner wie Faschisten. Nicht, daß 

das Kapital Kriege verursache, wohl aber daß es in seiner internationalen 

Verflechtung eine Art Vergesellschaftung der Produktion betreibe und damit 

die Herrschaft der Bourgeoisie internationalisiere, empfand Lenin als ent- 

scheidend. Industrie- und Bankkapital bilden eine Personalunion und bestechen 

eine „ziemlich bedeutende Minderheit der Arbeiter“. Sie verderben das Kon- 

zept vom Klassenkampf. So entsteht, was Lenin den Zusammenhang von 
Imperialismus und Opportunismus nennt. 


a Der Imperialismus zeigt an, daß der Kapitalismus, übrigens eine „faulige“ 
westliche Angelegenheit, aus einem privatwirtschaftlichen in ein öffentliches 
Produktionsverhältnis übergeht: „Monopol, Oligarchie, das Streben nacı 
Herrschaft statt nach Freiheit, die Ausbeutung einer immer größeren Anzahl 
kleiner oder schwacher Nationen — all das erzeugte jene Merkmale des Im- 
perialismus, die uns veranlassen, ihn als parasitären oder in Fäulnis begrif- 
fenen Kapitalismus zu kennzeichnen.“ 


Warum dieses höchste Stadium des Kapitalismus in Bolschewismus über- 
gehen müsse, kann Lenin nicht überzeugend klären. Zwischen seiner Analyse 
der historischen Lage und seiner diesseitigen Eschatologie klafft eine Lücke. 
Darum ist seine Gegenüberstellung von Asien und Europa (1913), die sich 
historisch-soziologisch aufs Analysieren beschränkt, auch heute noch als ein 
Beispiel politischen Weitblicks bemerkenswert. Europa, sagt Lenin, ist rück- 
schrittlich, weil es sich, aus Angst vor der innereuropäischen Sozialentwicklung, 
um „die ins Wanken geratene Lohnsklaverei“ zu erhalten, mit allen reak- 
tionären Kräften in Asien verbindet. Die „mächtige demokratische Bewegung“ 
in Asien ist aber nicht aufzuhalten, Sie findet starken Rückhalt beim organi- 
sierten Proletariat (im Westen). Zweifellos wirkt diese Beobachtung Lenins, 
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wern nicht unter den europäischen Arbeitern, so doch unter den asiatischen 
Massen und ist in der Politik des afro-asiatischen Blockes gängige Münze. 


III 


Schon 1914 hatte Lenin warnend darauf verwiesen, daß das allgemeine 


Kulturniveau in den „fremdstämmigen“ Randgebieten des Zarenreiches und 
im benachbarten Asien vielfach höher sei als im großrussischen Zentrum. Auch 
hätten die in Rußland unterdrückten Völker außerhalb Stammesbrüder, 
denen es besser gehe als den Untertanen des Zaren. Die national-bürgerlihe 
Bewegung in Asien greife an den Rändern schon auf Rußland über. Deshalb. 
sei das Recht der Nationalitäten auf Selbstbestimmung seiner Partei besonders 


wichtig. Wenig später erklärte er den Ersten Weltkrieg für einen Konkurrenz- 


kampf zwischen der westeuropäischen und der deutschen Bourgeoisie, die 


«sich durch „rapidere ökonomische Entwicklung“ auszeichne. Um den Deutschen 


die Kolonien wegzunehmen, „reichen die ‚fortschrittlichen‘ demokratischen 
Nationen dem barbarischen Zarismus die Hand zu noch schärferer Unter- 
drückung Polens, der Ukraine usw. und zu noch schärferer Niederhaltung der 
Revolution in Rußland.“ Es gehe beiden Ländergruppen darum, „das Prole- 
tariat zum Narren zu halten und es vom einzig wirklichen Befreiungskrieg, 
dem Bürgerkrieg gegen die Bourgeoisie aller Länder abzuhalten.“ Die Ver- 
wandlung des sogenannten imperialistischen Krieges in den Bürgerkrieg sei 
darum die richtige Lösung für das Proletariat. Kriegsdienstverweigerung, 
Streik gegen den Krieg usw. sei „einfach eine Dummheit, ein jämmerlicher und 
feiger Traum vom unbewaffneten Kampf gegen die bewaffnete Bourgeoisie.“ 
Man höre nicht, schrieb Lenin 1916, „auf die sentimentalen Heulfritzen, die 
sich vor dem Krieg fürchten.“ Schon 1905 hatte er sich gegen die „sentimen- 
tale“ Idee der Entwaffnung gewandt und betont, daß an ihre Stelle allgemeine 
Bewaffnung des Volkes treten müsse, solange es noch Unterdrückung gebe. 


Als er an die Macht gekommen war, handelte Lenin gemeinsam mit Trotzkij. 
ziemlich konsequent nach seiner Theorie. Rußland schied aus dem verlorenen 
Krieg aus und annullierte die Privilegien des Zarenreiches jenseits seiner Süd- 
grenze. Die einzige Friedensgarantie und damit die Möglichkeit, die Revo- 
lution zu vollenden, sah Lenin in der „Zwietracht der imperialistischen 
Mächte“. Sie würde die Kriegspartei in diesen Ländern niederhalten und der 
Sowjetregierung Zeit lassen, sich zu installieren. Daß er sich darin durch die 
anglo-französische und die deutsche Intervention getäuscht sah, wirkte auf 
das Schicksal der Nationalitäten zurück und beeinflußte die asiatische Politik. 
Doc muß festgehalten werden, daß das mehr oder weniger friedliche Vor- 
dringen der Sowjetunion in Asien während der zwanziger Jahre der Lenin- 
schen Konzeption Recht gab und den Westmächten mehr geschadet hat als die 
aggressivere Politik Stalins seit 1934. Das erstaunlichste außenpolitische Er- 
eignis war für Lenin, daß die proletarische Revolution in Deutschland aus- 
blieb, auf die er gerechnet hatte. Die Notwendigkeit, den „Sozialismus in 
einem Lande“ anzustreben, die kapitalistische Umkreisung dieses Landes und 
die Erneuerung der großrussischen Nationalitätenpolitik in der Sowjetunion 
bestätigen zwar zum Teil die Analysen Lenins, zugleich machen sie deutlich, 
wie seine Theorie in der Praxis gescheitert ist. 
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ALFRED FRISCH 


Überholte Wirtschaftsbegriffe 


Der französische Dirigismus und der gemeinsame Markt 


Das Schreckgespenst des antiliberalen französischen Wirtschaftsdirigismus 
belastete auf der deutschen Seite psychologisch nicht unerheblich die Verhand- 
lungen für den gemeinsamen Markt und blieb auch nach Ratifizierung der 
Verträge eine bedenkliche Quelle des Mißtrauens gegenüber einer engeren 
Wirtschaftszusammenarbeit mit Frankreich. In der etwas naiven und leicht- 
fertigen Annahme, man könne die Verhältnisse in der zweiten Hälfte des 
20. Jahrhunderts noch mit den ideologischen Begriffen des 19. Jahrhunderts 
erfassen, stellte man dem angeblichen Liberalismus der Bundesrepublik die 
. angebliche Planwirtschaft des europäischen Partners jenseits des Rheins ent- 
gegen, während gleichzeitig ein entgegengesetzt orientierter Ideologe, der 
britische Sozialist Bevan, versicherte, der gemeinsame Markt könne nur zum 
Werkzeug des liberalen Wirtschaftsdenkens werden und laufe jeder sozialisti- 
schen Planwirtschaft diametral zuwider. Es erscheint zweckmäßig, sich von 
derartigen Vorurteilen und bequemen Klassifizierungen der Wirklichkeit zu 
befreien, mit dem Versuch, ohne Polemik die wirtschaftspolitischen Gegeben- 
heiten so zu analysieren, wie sie tatsächlich sind, selbst wenn dann die zu 
erwartenden Ergebnisse mit den so beliebten politischen Schemas nicht mehr 
übereinstimmen. 


Das französische Wirtschaftssystem ist viel zu widerspruchsvoll und in 
mancher Beziehung viel zu unlogisch, um sich in irgend eine der modernen 
Schlagwortkategorien einreihen zu lassen. Es ist ebenso wenig liberal wie das 
Sowjetregime kommunistisch, es ist ebenso wenig sozialistisch wie Amerika 
kapitalistisch im klassischen Sinne. Die heutigen Strukturen ergaben sich aus 
einer eigenartigen Vermengung von Ideologie, Tradition, Notwendigkeit und 
uneinheitlicher politischer sowie finanzieller Schwergewichte. Die verschiedenen 
dirigistischen Maßnahmen, von der Verstaatlichung über die Planung bis zur 
Preiskontrolle, vermochten bisher nicht den liberalen Hintergrund des fran- 
zösischen Wirtschaftsbildes zu überdecken. So paradox dies manchem deutschen 
Beobachter klingen mag: Frankreich steht unverändert fest wirtschaftspolitisch 
auf liberalem Boden. Dieser Feststellung darf man keinen doktrinären Inhalt 
geben, sie besagt lediglich, daß die Entscheidungsfreiheit des Unternehmers 
die Regel bildet und ihre Einschränkung durch staatliche Intervention die 
Ausnahme. In das Feld der Liberalen gehören übrigens diejenigen Ausnah- 
men, die von den individuellen Wirtschaftskräften selbst beantragt werden, 
weil sie ihr eigenes Risiko, ihre eigene Verantwortung unbedingt freiwillig 
durch die Einschaltung des Staates verringern wollen. Es wäre ferner unge- 
recht und falsch, auf dem Konto des Dirigismus die seit Jahrzehnten so 
verhängnisvollen französischen Gewohnheiten der Kartellisierung und des 
Protektionismus zu verbuchen. Die protektionistische Welle begann in den 
beiden letzten Jahrzehnten des letzten Jahrhunderts zu einer Zeit, als es im 


1128 


nfkischen Parläkiene hdch keinen einzigen sozialistischen Abgeordneten 
gab und selbst die damalige äußerste Linke radikal (im besten Sinne des 


Wortes) auf liberalem Boden stand. Das Kartell entstand als Ergänzung des 
Protektionismus zwischen den zwei Weltkriegen, nicht etwa wie in den 
Vereinigten Staaten und auch in Deutschland zur Ausschaltung der Kleinen, 
sondern im Gegenteil zum Schutz der Schwachen zu Lasten der Gemeinschaft, 
unter Ausnützung der zunehmenden politischen Schwäche des Staates. Im 
Grunde genommen müßte man den französischen Regierungen der letzten 
20 Jahre vorwiegend Mangel an Dirigismus vorwerfen, denn sie ließen den 
privaten Wirtschaftskräften für ihre protektionistisch-kartellistische Tätigkeit 
viel zu großen Spielraum und zeigten sich den interventionistischen Erfor- 


dernissen des Augenblicks viel weniger gewachsen als das offiziell unverändert 


als betont liberal angesehene Amerika von Roosevelt bis Eisenhower. 

-Im Ausland sieht man gern in der doppelten Verstaatlichungswelle der 
Jahre 1936/37 anläßlich der Volksfrontregierung L&on Blums und 1945/46, 
als die Dreierkoalition der Kommunisten, der Sozialisten und der betont nach 
links orientierten Christlich-Sozialen Frankreich beherrschte, die Grundlage 


einer sozialistisch-dirigistischen Wirtschaftspolitik, die Frankreich den Rückweg 


zum Liberalismus mehr oder weniger endgültig abgeschnitten habe. Nur über- 
sieht man hierbei, daß ein nicht geringer Teil der französischen Verstaatlichun- 
gen nicht ideologisch bedingt war, sondern sich zwangsläufig aus der Wirt- 


schaftslage der Betriebe ergab. Dies gilt sowohl für die 1936 unbestreitbar vor 


dem Zusammenbruch gestandene Eisenbahn, die langsam zur verkehrsmäßigen 
Schande Europas wurde, indem sie mit überaltertem Material auf vernach- 
lässigtem Unterbau rollte, wie 1945 für die defizitbeladenen und jenseits der 
privaten Rentabilität liegenden Kohlengruben. Politische Argumente bestimm- 
ten lediglich die Verstaatlichung der Bank von Frankreich, der großen Depot- 


banken und Versicherungsgesellschaften sowie eines Teiles der Rüstungsindu- 


strie. Die Elektrizitätswerke waren organisatorisch eng mit den Kohlengruben 
verbunden. Außerdem hätten sie in privater Hand nie die erforderlichen 
erheblichen Investitionen der Nachkriegszeit verwirklichen können. Nur eine 
energische staatliche Kreditaktion gestattete der Privatwirtschaft, zur Ver- 
doppelung ihrer Produktion gegenüber den Vorkriegsjahren über die unent- 
behrliche Energie zu verfügen. Wenn andererseits der Staat die Initiative und 
Verantwortung für die Atomenergie und die Erschließung der überseeischen 
Gebiete der Französischen Union übernahm, geschah dies nicht aus sozialistisch- 


dirigistischer Lust, sondern in Abwesenheit jeder privaten Bereitschaft. Wie 


wenig doktrinär die französische Verstaatlichungsaktion war, geht aus der 
Tatsache hervor, daß ein nicht geringer Teil der Flugzeugindustrie im privaten 
Sektor verblieb, obwohl diese Fabriken nur von staatlichen Aufträgen leben 
können, während die Handelsbanken, eine lange Liste von Versicherungsge- 
sellschaften und auch die Stahlindustrie bewußt unberührt gelassen wurden. 
Ferner erhielten von Anfang an die verstaatlichten Unternehmen eine gewisse 
verwaltungsmäßige Selbständigkeit. Die Depotbanken und die Versicherungs- 


gesellschaften wurden nicht in staatliche Mammutbetriebe zusammengelegt, 


ebenso wenig wie die Flugzeugfabriken. Im Laufe der Jahre dehnte sich die 
Verwaltungsautonomie des öffentlichen Wirtschaftssektors zusehends aus, so 
daß es heute schwer fällt, in den Geschäftsführungsmethoden zwischen den 
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verstaatlichten Unternehmen und den privaten Aktiengesellschaften zu unter- 
scheiden. Bezeichnenderweise entstehen laufend auf den verschiedensten Ge- 
bieten neue Firmen als Gemeinschaftsgründungen der Privatwirtschaft und 
staatlicher Betriebe. Dieses Experiment der Verflechtung führte bisher zu kei- 
nem einzigen Fehlschlag und beweist den liberalen Grundton der französi- 
schen Wirtschaftspolitik. 

Als zweites Beweisstück für die französische Abkehr vom Liberalismus führt 
man das Staatliche Planungsamt mit seinen Vier- oder Fünfjahresplänen an. 
Aber auch hierbei läßt man sich allzu leicht vom Schein trügen. Der erste 
französische Modernisierungsplan der Nachkriegszeit richtete sich fast aus- 
schließlich an die verstaatlichte Grundindustrie. Er bildete den Rahmen für 
den Wiederaufbau der wirtschaftlichen Grundlagen des Landes, für die Vor- 
bereitung der Schlüsselindustrien auf die inzwischen eingetretene kräftige in- 
dustrielle Expansion. Aufgabe des Planungsamtes war es damals, der Regie- 
rung zu erläutern, in welcher Form die bedeutenden produktiven staatlichen 
Investitionskredite eingesetzt werden sollen. Dabei vernachlässigte man be- 
_ wußt sowohl den Wohnungsbau wie die Konsumgüterindustrie und zu einem 
großen Teil auch die Landwirtschaft, womit man, was selbst in Frankreich 
selten anerkannt wird, den Weg der Austerität ging. Der zweite Moderni- 
sierungsplan wurde in Richtung der Landwirtschaft erweitert, verzichtete aber 
ebenfalls auf jede verbindliche Anweisung an die Privatwirtschaft. Der Plan 
hat erst dann einen dirigistischen Charakter im eigentlichen Sinne, wenn pri- 
vatwirtschaftliche Initiativen nur mit staatlichen Krediten verwirklicht wer- 
den können, was in Frankreich bereits in der ersten Nachkriegsperiode zu den 
Ausnahmeerscheinungen gehörte. Der dritte Modernisierungsplan, augenblick- 
lich vor der Verabschiedung stehend, ist schließlich ein Musterbeispiel der ver- 
nünftigen Konjunkturpolitik. Er entstand aus einer langen und engen Zusam- 
menarbeit zwischen dem staatlichen Planungsamt und den Vertretern der Pri- 
vatwirtschaft. Er will nicht mehr sein als eine Richtschnur für die private 
Investitionstätigkeit, im Bestreben, Fehlinvestitionen der Wirtschaft wenn 
irgend möglich zu ersparen. Seine Entwicklungslinien werden von niemandem 
als Befehl aufgefaßt, und dies umso weniger, als sie, von wenigen Ausnahmen 
abgesehen, von der Privatwirtschaft ausdrücklich gebilligt wurden, worin 
übrigens die einzige Gewähr für ihre Berücksichtigung liegt, besonders da 
neuerdings die staatlichen Investitionskredite vorwiegend dem öffentlichen 
Wirtschaftssektor vorbehalten werden und die Privatwirtschaft mit einem sehr 
flüssigen und großzügigen sowie restlos vom Staate unabhängigen Kapital- 
markt arbeitet. 

Als dritte Stütze des französischen Dirigismus erwähnt man häufig die 
Preiskontrolle. Nur vergißt man, daß es auch in der liberalen Bundesrepublik 
sehr zahlreiche staatliche Preisbestimmungen gibt und im „dirigistischen“ 
Frankreich ab 1951 der Kontrollapparat derartig stark abgebaut wurde, daß 
die Regierung jetzt für ihre Preispolitik praktisch vom guten Willen der 
Wirtschaftssubjekte abhängt. Die Preissenkung- und Stabilisierungspolitik, von 
der Regierung Pinay im Jahre 1952 bis zur Regierung Edgar Faure Ende 
1955, erfolgte auf weitgehend freiwilliger Grundlage und stützte sich auf 
ständige Fühlungnahmen zwischen Regierung und Wirtschaft. In den anschlie- 
ßenden Preisstops verschiedenster Prägung und Wirksamkeit darf man keine 
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Rückkehr zum Dirigismus sehen, sondern lediglich stark hinkende Notlösungen 


unter dem Druck der Ereignisse. 

Selbstverständlich läßt sich unabhängig von diesen Richtigstellungen nicht 
leugnen, daß die französische Regierung seit einigen Jahren eine geradezu 
fieberhafte wirtschaftspolitische Aktivität erkennen läßt und in Parlaments- 
debatten immer wieder von staatlichen Interventionen mannigfachster Art die 
Rede ist. Sie werden aber nicht durch eine dirigistische Ideologie ausgelöst, 
sondern durch Sonderwünsche der verschiedensten Interessengruppen, von den 
freien Unternehmern über die Bauern bis zu den Gewerkschaften. Man beobach- 
tet in Frankreich einen fast krampfhaften Zug der Wirtschaftssubjekte, einen 


Teil ihrer Verantwortung und vor allen Dingen ihres Risikos auf den Staat 


abzuladen. Man fordert zwar immer wieder die Rückkehr zu einer vorwiegend 
liberalen Wirtschaftsordnung, erwartet aber gleichzeitig vom Staat verbind- 
liche und von der eigenen Entscheidung befreiende Verhaltensregeln für Löhne, 
Einfuhr, Preise, landwirtschaftliche Produktion usw. ... Was man Frankreich 
vorwerfen muß, was seine Zusammenarbeit mit seinen europäischen Partnern 
erheblich erschwert und seine wirtschaftliche Gesundheit immer wieder zu- 
tiefst erschüttert, das sind nicht Dirigismus und Planung, sondern der Wider- 
spruch zwischen der Sozialisierung aller denkbaren Passiven bei krampf- 
hafter Aufrechterhaltung der liberalen Grundsätze für alle Aktiven. Diese 
Tendenz macht leider in allen Ländern mehr oder weniger große Fortschritte. 
Man denke nur an die kostspielige amerikanische Agrarpolitik, an den „Grü- 
nen Plan“ oder das Ladenschlußgesetz in Deutschland, usw... .... 

Es stellt sich nunmehr die Frage, welche wirtschaftspolitische Linien in der 
kommenden europäischen Gemeinschaft zu erwarten und möglich sind. Sie 
sollten nicht, wie allzu häufig irrtümlich angenommen wird, die Frucht dok- 
trinärer Auffassungen sein, des innereuropäischen Ringens zwischen der freien 
Marktwirtschaft einerseits, der dirigistischen Planwirtschaft andererseits, son- 


dern die logische Auswirkung einer Reihe soziologisch-wirtschaftlicher Fak- 


toren. 


An der Spitze steht das risikofeindliche und immer grenzenloser werdende 


Sicherheitsbedürfnis des modernen Menschen. Man betrachtet es mehr und mehr 
als die vordringlichste Aufgabe des Staates, Wohlstand und Vollbeschäftigung 
unter allen Umständen sicherzustellen. Arbeitslosigkeit und Wirtschaftskrisen 
sind sozusagen gesetzlich verboten. Hierzu kommt die Sicherung gegen die ver- 
schiedenen Risiken des Daseins nach den in der ganzen westlichen Welt ver- 
allgemeinerten und offiziell anerkannten Grundsätzen des liberalen englischen 
Lord Beveridge sowie des rooseveltschen Kriegszieles der „Freiheit von Furcht 
und Not.“ Hierfür muß natürlich ein Preis bezahlt werden. Es ist unmöglich, 
den Wohlfahrtsstaat zu wünschen und seine wirtschaftspolitischen Erforder- 
nisse abzulehnen, für sich selbst aus seiner Verwirklichung ein Höchstmaß von 
Nutzen zu ziehen und anderen sozialen Kategorien diesen gleichen Nutzen zu 
versagen. Das Verbot von Arbeitslosigkeit und Wirtschaftskrisen führt zwangs- 
läufig zu einer langfristigen sowie umfassenden staatlichen Konjunkturpolitik, 
d. h. zu einem Mindestmaß von Planung und Dirigismus. Wie weit diese 
Tendenz auch in der Bundesrepublik fortgeschritten ist, geht aus der Tatsache 
hervor, daß sich unlängst sehr schnell das Bundeskabinett mit den Zahlungs- 
schwierigkeiten eines privaten Großunternehmens befaßte, mit dem Hinweis, 
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der Staat könne nicht passiv bleiben, wenn der Arbeitsplatz von 10000. 
Menschen in Frage gestellt sei, und dies im Augenblick der Hochkonjunktur 


bei starkem Arbeitermangel. Das Sicherheitsbedürfnis löst unweigerlich die 


Sozialisierung der Passiven selbst im liberalsten Lande aus. Man wird sich 
daran gewöhnen müssen, daß die liberalen Grundsätze nur noch in Zeiten der 
reibungslosen und ungetrübten Wirtschaftstätigkeit Anwendung finden, jede 
Stockung aber sofort einen staatlichen Eingriff auslöst. 


Nicht weniger entscheidend für die Wirtschaftstendenzen der Zukunft ist 


_ die mangelnde Risikobereitschaft des Unternehmers, wobei erschwerend die 


zunehmende Verdrängung des eigenes Kapital einsetzenden Unternehmers 


durch den Manager in Erscheinung tritt. Eine Reihe von Großprojekten, z. B. 


‘auf dem Gebiete der Atomenergie, lassen sich auch in den liberalsten Ländern 


nicht mehr ohne staatliche Garantie oder Kapitalbeteiligung verwirklichen. 
Der in seiner Konzeption und vor allen Dingen in seinen Auswirkungen 
außergewöhnlich dirigistische Marshallplan mußte ausgedacht werden, weil 
die Privatwirtschaft der amerikanischen Weltmacht nicht mehr dazu bereit 
war, außerhalb ihrer Grenzen einen verhältnismäßig kleinen Prozentsatz des 
Nationalproduktes zu investieren und hiermit die Erbschaft Großbritanniens, 
das bis zum ersten Weltkrieg die ausgleichende Rolle des Weltinvestors spielte, 
anzutreten. Diese Kapitallücke wird neuerdings von Tag zu Tag kritischer. 
Da die Investitionen in den Entwicklungsländern von zweifelhafter Renta- 
bilität sowie risikobeladen, gleichzeitig aber auch politisch unumgänglich sind, 
wird wohl nichts anderes übrig bleiben, als sie zu großem Teil der öffentlichen 
Hand zu überlassen. Die Verteidiger des klassischen Liberalismus vergessen 


allzu leicht, daß es ohne Risikofreudigkeit beim besten Willen keine echte 


‚liberale Wirtschaftsordnung geben kann. 


Noch ein letzter Faktor verdient Berücksichtigung. Er betrifft die Größen- 
ordnung des modernen Unterfangens. Man bedenke nur, wie sich auf dem 
Brennstoffsektor von der Holzkohle über die Steinkohle bis zur Atomenergie 


. das Investitionsrisiko ausweitete. Für die Holzkohle genügte die Initiative 


eines einzigen Mannes, der seine Axt und seine Arbeitskraft einsetzte, die 
ersten Kohlenschächte blieben in Reichweite einer kleinen Gruppe von Indi- 
viduen, die Atomenergie setzt jedoch kontinentale Proportionen voraus. Mit 
der Größe des Unternehmens wächst nicht nur das Risiko, sondern auch die 
Gefährlichkeit von Irrtümern oder Unterlassungssünden. Man kommt daher 
um ein über der Privatinitiative stehendes Ordnungsprinzip nicht mehr herum. 
Maschine und Planung gehen irgendwie Hand in Hand. Diese Entwicklung 


läßt sich gewiß nicht durch liberale Proklamationen und Rückgriffe auf den 


Ideenschatz des 19. Jahrhunderts aufhalten. 


Wir müssen uns also an den Gedanken gewöhnen, daß sich überall in der 
Welt, von den Vereinigten Staaten bis zur Sowjetunion über die Europäische 
Gemeinschaft, neue Wirtschaftsformen durchsetzten, nicht mehr als Produkt 
der Ideologie wie im 19. Jahrhundert, sondern als das automatisierte Werk der 
Technik sowie der Sicherheitssoziologie. Es geht darum, zur Vermeidung von 
Fehlleistungen und Katastrophen einen vernünftigen Mittelweg zu finden 
zwischen dem wünschenswerten Höchstmaß der freien individuellen Initiative 
und dem unumgänglichen Höchstmaß der kollektiven Abschirmung. 
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JÜRGEN PECHEL 
Malaya: Ein junges Land mit alten Problemen 
Reisebriefe VI 


England konnte am 31. August in Kuala Lumpur den „Union Jack“ mit 
berechtigtem Stolz niederholen. Nach 170 Jahren verließ die britische Kolo- 
nialverwaltung ein Land, das auf seine neue Rolle als unabhängiger Staat 
Malaya im Rahmen des britischen „Commonwealth of Nations“ gut vorbe- 
reitet erscheint. Regierung und Parlament „Malayasias“, wie sich das junge 
Land offiziell nennen wird, können auf eine zweijährige Arbeitserfahrung 
zurückblicken. Die Verwaltung wurde vorzüglich geschult und ist für asiatische 
Verhältnisse erstaunlich „efficient“. Finanzen und Wirtschaft sind in denk- 
bar bestem Zustand. Die Gesundheitsfürsorge wurde so gut aufgebaut, daß 
Malaya mit 14,2 Todesfällen pro 1000 Einwohner die nach Japan niedrigste 
Sterblichkeit Asiens besitzt. Fast 5000 Schulen werden gegenwärtig von 
780 000 Schülern besucht, und das Analphabetentum, in allen anderen jungen 
Ländern Asiens eine schwerwiegende politische und wirtschaftliche Hypothek, 
steht hier auf dem Aussterbe-Etat. 

Der Hauptvorwurf der Malayen an die englische Adresse ist wohl nur 
Briten gegenüber möglich, die es als Kolonialmacht meisterhaft verstanden 
haben, stets unauffällig im Hintergrund zu bleiben: ihre „standoffishness“, 
ihr Abseitsstehen. Die Engländer haben sich immer in ihrer eigenen Welt 
bewegt, in ihren Clubs, Ferienorten und Bungalows. Hatten sie mit Malayen 
oder Chinesen geschäftlich zu tun, so waren sie die vollendete Höflichkeit. 
Aber auf der Straße kannten sie ihre Partner nicht mehr und schritten grußlos 
an ihnen vorüber. Kein Wunder, daß die sehr geselligen Malayen und Chine- 
sen diese traditionelle britische Zurückhaltung nicht verstehen konnten und 
falsch bewerteten. Vielleicht liegt hierin das bedeutungsvollste menschliche und 
politische Versagen der Engländer in Malaya. Es ist ihnen durch ihre Zurück- 
haltung nicht gelungen, als Katalysator zwischen den sehr gegensätzlichen Be- 
völkerungsgruppen Malayas zu wirken und ein Gemeinschaftsgefühl zu wecken. 

Auf deutsch bedeutet Kuala Lumpur „schlammige, trübe Flußmündung“. 
Eine zutreffende Beschreibung der gegenwärtigen Situation Malayas, dieses 
Treffpunktes zwischen Ost und West, wo sich die Ströme dreier großer Völker 
Asiens getroffen — aber nicht vermischt haben, wo der Alltag ständig von 
ethnischen, religiösen und sprachlichen Gegensätzen verdunkelt wird! Knapp 
sechseinhalb Millionen Einwohner zählt dieses dünn besiedelte Land von der 
halben Größe Westdeutschlands. Davon sind nur drei Millionen Malayen, 
zweieinhalb Millionen sind Chinesen und fast 800000 Inder, Tamilen und 
Pakistani. Das heißt die Malayen sind in ihrem eigenen Land zu einer Min- 
derheit geworden, die völlig an die Wand gespielt würde, wenn Singapore 
mit seiner einen Million geschäftiger und ehrgeiziger Chinesen in den ma- 
layischen Staatenbund eingegliedert würde. 

Wenn man die Zukunftsprobleme Malayas verstehen will, sollte man nur 
einmal eines der großen Warenhäuser Kuala Lumpurs besuchen. Sie gehören 
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natürlich einem Chinesen, und En selbstverständlich steht ein Chinese an 
der Kasse. Man muß nur einen Augenblick beobachten, wie dieser ruhige 
kleine Mann die farbigen Kugeln seiner Rechenmaschinen, des „Abacus“, 
hin und her tanzen läßt und in Sekundenschnelle das Soll und Haben seines 
Geschäftes ermittelt. Dann versteht man eher, weshalb in Malaya so viele 
_ Chinesen zu Millionären in Straits-Dollars geworden sind. 


Hinter den Verkaufsständen stehen als Angestellte Malayen. Kleine grazile 
Gestalten, charmant, liebenswert, höflich. Ihr schläfriger Blick ruht verträumt 
auf irgendeinem imaginären Punkt an der gegenüberliegenden Wand. Die Be- 
dienung eines Kunden ist für sie eine unangenehme Unterbrechung ihrer Me- 
ditation, die sie mit liebenswürdiger Gleichgültigkeit über sich ergehen lassen. 
Arbeit, vor allem manuelle Arbeit schändet nach Ansicht der Malayen. Ehr- 
geiz ist eine Sache des Teufels, die den dummen Chinesen oder Weißen vor- 
behalten bleibt. Das Lebensideal des Malayen ist es, Beamter zu sein, hinter 
einem gewichtigen Schreibtisch zu sitzen — und nichts zu tun. 


Die Malayen sollten Allah sehr dankbar sein, daß er ihnen die Kokospalme 
schenkte. Was für ein wundervoll praktischer Baum ist das doch! Man muß 
ihn nur pflanzen, den Rest besorgt der Baum allein. Nach sechs bis sieben 
Jahren gibt er mindestens ein halbes Jahrhundert lang regelmäßig Nüsse, 
Damit ist man für sein Leben versorgt. Jede Palme trägt jährlich zwischen 
50 bis 60 Nüsse. Das macht pro Hektar etwa 7 bis 8000 Nüsse, oder andert- 
halb bis zwei Tonnen Kopra. Von deren Verkauf kann man bei bescheidenen 
Ansprüchen ein Jahr lang sorglos leben. Und Malayen haben bescheidene 
Ansprüche... 

Die Engländer gaben sich früher dem Optimismus hin, daß man die 
Malayen erziehen könne. So muß zum Beispiel jedes Jahr eine große Menge 
Reis aus Thailand nach Malaya eingeführt werden. Das kostet etwa eine halbe 
Milliarde Straits Dollars (ca. 650 Millionen DM), die Malaya mit seinem 
Kautschuk verdienen muß. Die Briten dachten, daß man die einheimische 
Reisernte erhöhen und die kostbaren Devisen sparen könnte. So entwickelten 
sie eine neue Düngemethode, die den Ertrag der Reisfelder um ein Drittel 
erhöhte. Die malayischen Bauern waren begeistert, übernahmen den neuen 
Dünger — und bauten genau ein Drittel weniger Reis an! 


Bleiben die Inder. Sie stehen vor dem Warenhaus als Wächter, mit einem 
riesigen uralten Schießprügel in der Hand, den Patronengurt um den Bauch, 
einen Turban auf dem öligen Haar. Um sie herum sind auf dem Straßen- 
pflaster große blutrote Flecke. Betelnuß-Saft, den sie von Zeit zu Zeit in 
dickem Strahl an den Füßen der Passanten vorbei ausspucken. Manchmal ver- 
schwinden sie für ein halbes Stündchen, für einen Schwatz mit einem Lands- 
mann, der nebenan in einer Bretterbude indische Sari, goldverzierte Sandalen 
und unerträglich süße Bonbons verkauft — wenn er nicht gerade die Dollars 
eines ausländischen Touristen schwarz wechselt und ihn so kräftig über das 
Ohr haut, daß er für den Rest des Tages seine Bude schließen kann. 

Das sind die drei Völker Malayas. Man sollte der Vollständigkeit halber 
auch noch die 17000 Europäer und 13000 Eurasier erwähnen. Oder die 
70.000 primitiven Ureinwohner, die in den hügeligen Dschungeln des Landes- 
innern leben und mit dem Blasrohr auf die Jagd gehen. Aber sie sind keine 
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' Akteure auf der malayischen Bühne. Auch die Inder spielen im großen Ganzen 
nicht mit. Sie sind nur interessierte Zuschauer, die nicht in den Streit zwischen 
Malayen und Chinesen hineingezogen werden wollen. Von beiden Seiten 
werden sie zwar als das Zünglein an der Waage umworben. Aber bis jetzt 
blieben sie neutral. Sie kamen nur nach Malaya, um Geld zu machen. Ihre 
Gefühle gelten Indien, ihre Bewunderung Nehru. Und eines Tages werden 
sie in einem dreckigen alten Frachtdampfer nach Kalkutta, Madras, Colombo 
oder Bombay zurückkehren, um in der Heimat ihr in Singapore gemachtes 
Geld zu verleben. 


Chinesen und Malayen können miteinander Geschäfte machen. Aber sie 
laden sich nicht gegenseitig ein, sie vermischen sich nicht miteinander. Wenn 
sie sich auf der Straße treffen, sind sie ganz Zuvorkommenheit und lächeln. 
Aber hinter dieser Kulisse asiatischer Höflichkeit stehen Mißtrauen, gegenseitige 
Verachtung und sogar Haß. Die Malayen nehmen es noch heute den Eng- 
ländern übel, daß sie die Chinesen als billige und willige Arbeitskräfte für 
die Zinnminen des Landes einführten. Malaya den Malayen ist ihr Ziel. 
Chinesen und Inder sind für sie nur geduldete Ausländer. Malayisch ist die 
Staatssprache, und in Regierung und Behörden sind die Chinesen nicht gerne 
gesehen. Es brauchte viel Druck seitens der Engländer, daß rund 55 Prozent 
der Chinesen die Bürgerrechte zugestanden wurden. Aber aufgrund des wäh- 
rend der letzten Wochen verabschiedeten Staatsbürgerschaftsgesetzes können 
diese Rechte einem Chinesen wieder aberkannt werden, wenn er sich nur ein 
paar Stunden auf dem Boden Rotchinas oder Nationalchinas aufhält und da- 
mit „illoyal“ gegenüber Malaya ist. 

Die Chinesen hatten ursprünglich keinerlei politische Interessen, Es war 
ihnen gleichgültig, ob sie die Bürgerrechte bekamen oder nicht. Sie wollten 
in Malaya nur reich werden, um dann wieder als alte Leute in das Land ihrer 
Väter zurückzukehren. Ihre heute einflußreichste Organisation, die „Malayan 
Chinese Association“ diente ursprünglich nur Wohlfahrtszwecken. Aber wäh- 
rend der letzten zehn Jahre hat sich ihre Haltung grundsätzlich geändert. Er- 
mutigt durch die Engländer, die mit dieser aktiven, wohlhabenden Bevöl- 
kerungsgruppe ein Gleichgewicht zum Kommunismus schaffen wollten, wand- 
ten sie sich der Politik zu und begannen Malaya als ihre ständige Heimat zu 
betrachten. Die „Malayan Chinese Association“ wurde ihre mächtige politi- 
sche Organisation, die gegenwärtig den Malayen einen erbitterten Kampf um 
die völlige Gleichberechtigung aller im Lande geborenen Chinesen liefert — 
und damit wesentlich weiter vorstößt, als es die Briten einst planten. Denn 
völlige politische Gleichberechtigung der Chinesen würde bedeuten, daß sie 
in wenigen Jahren die Macht in Malaya an sich reißen und dieses reiche Land 
in einen neuen chinesischen Staat verwandeln würden, wodurch die Malayen 
in ihrem eigenen Land zu einer geduldeten, rechtlosen Minderheit herabsänken! 

Zu den Spannungen zwischen Chinesen und Malayen trägt die unbestreit- 
bare Tatsache bei, daß die Kommunisten ihren stärksten Rückhalt unter den 
Chinesen besitzen. Über 90 Prozent der kommunistischen Terroristen, die seit 
neun Jahren einen Bürgerkrieg gegen Malaya führen, sind Chinesen. Jeden 
Monat überweisen chinesische Geschäftsleute in Singapore rund eine Million 
Straits-Dollars an ihre Angehörigen in der Volksrepublik. Die bisherigen 
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Kautschuk- und Zinnlieferungen an die Sowjet-Union und Rotchina gehen in 
die Hunderte von Millionen Straits-Dollars. Besonders stark ist die kommu- 


. nistische Infiltration in den Gewerkschaften und Schulen. So ist zum Beispiel 


die größte Gewerkschaft Singapores, der 60000 Mitglieder zählende Laden- 
und Fabrikarbeiter-Gewerkschaftsbund völlig in kommunistischen Händen. 
Annähernd ebenso stark ist die kommunistische Infiltration der für die Ver- 
teidigung Singapores wichtigen Hafenarbeiter-Gewerkschaft. Auch mehrere 


führende Angehörige der in Singapore regierenden „Labour-Front“ und der 


oppositionellen „Peoples Action Party“ sind so linksextrem orientiert, daß 
ihnen zum Kommunisten eigentlich nur noch das Parteibuch fehlt. Vielleicht 
haben sie auch das schon. 

An den chinesischen Schulen sind nach neutralen Schätzungen etwa zehn 


Prozent der Studenten aktive Kommunisten. Viele von ihnen gehen nur zur 


Schule, um ihre Mitschüler für den Kommunismus gewinnen zu können. Ein 


‚großer Teil der Professoren und Lehrer steht diesen Bestrebungen gleichgültig 


gegenüber. Andere unterstützen die kommunistische Infiltration aus Furcht, 
ihre Stellung sonst zu verlieren. Denn zahlreichen Lehrern, die sich gegen 
Peking aussprachen, wurde bereits gekündigt. 

Furcht und Opportunismus sind die stärksten Verbündeten der Kommu- 
nisten. Die Zahl der kommunistischen Parteimitglieder in Singapore wird auf 
nur etwa 2000 geschätzt. Aber da man sie fürchtet, werden sie von zehntausen- 
den anderer Chinesen unterstützt, die im Herzen den Kommunismus ableh- 
nen. Sie bewundern Rotchinas Aufstieg zur ersten Macht Asiens, seine stabile 
Regierung, seinen industriellen Aufbau, seine Bodenreform, die längst über- 
fällig war — aber hassen wiederum andererseits seine kommunistischen Macht- 
haber. 

Dieser Zwiespalt der Gefühle paralysiert zu einem hohen Grade die Ab- 
wehrkraft nicht nur der Chinesen in Malaya, sondern in ganz Südostasien, 
und erleichtert die kommunistische Unterwanderung. Peking hat diese Ent- 
wicklung von Anbeginn sehr aufmerksam verfolgt. Schon in dem 28 Mit- 
glieder zählenden Beratenden Komitee, das 1949 eingesetzt wurde, um die 
Volksregierung vorzubereiten, war ein Ausland-Chinese vertreten. Es war ein 
sehr angesehener Friedensrichter aus Singapore, Tan Kah-kee, ein Multi- 
millionär, der in Malaya als der „Ananas-König von Südostasien“ bekannt 
ist. Tan ist der anerkannte Führer der Hokkiens, des stärksten chinesischen 
Stammes in Südostasien, und durch seinen Schwiegersohn Lee Kong-cdian 
wahrscheinlich der reichste Mann Malayas überhaupt. Seine Mittelsmänner 
haben ihre Beziehungen zu jeder malayischen Behörde, und seinem Einfluß ist 
es zuzuschreiben, daß so hervorragende, antikommunistische Professoren wie 
Lin Yu-tang von der chinesischen Universität Singapores verjagt wurden. 


Der Machtkampf zwischen Malayen und Chinesen, der in der Vergangenheit 
oft zu blutigen Zusammenstößen geführt hat, ist wohl die gefährlichste Be- 
lastung für den jungen malayischen Staatenbund. Eine andere schwere Hypo- 
thek ist der Bürgerkrieg mit den kommunistischen Terroristen, der Malaya 
jdees Jahr 200 Millionen Straits-Dollars (ca. 260 Millionen DM) kostet. Eng- 
land hat sich verpflichtet, während der nächsten fünf Jahre 33 Millionen 
Pfund beizutragen und außerdem etwa 30 000 Mann Commonwealth-Truppen 
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‚ in Malaya zu belassen, die im Norden der Halbinsel den Kampf gegen die 
etwa zwei- bis dreitausend verbliebenen Terroristen fortsetzen werden. | 
Ein besonderer Erfolg der Engländer im Kampfe gegen die Terroristen war 
die Umsiedlung von über 500 000 chinesischen Kleinbauern in neue große ‘ 
Dörfer, die von der malayischen Heimwehr verteidigt werden können. Diese 
Bauern hatten zuvor verstreut im Dschungel gewohnt und die Terroristen aus 
Furcht vor Ermordung ihrer Angehörigen mit Lebensmitteln und Informa- 
tionen versorgt. Ihre Umsiedlung in große geschlossene Kolonien, die dem 
Zugriff der Kommunisten entzogen waren, stellte einen schweren Schlag gegen 
den Nachschub der Terroristen dar. Die „resettlement“-Aktion hat den Briten 
viele Millionen Pfund Sterling gekostet. Aber sie war bedeutend billiger, als 

ein weiteres Wachstum des Kommunismus in Malaya. Rund die Hälfte ds 
malayischen Territoriums konnte auf diese Weise völlig von den Terroristen ' 
«befreit werden. Die Gummi- und Zinnproduktion, von der siebzig Prozent 
der Bevölkerung Malayas leben und die Großbritannien mehr Dollars einge- 
bracht hat als der Marshall-Plan, stieg daraufhin beträchtlich. 

Ein anderes ernstes Problem für dieses jüngste Commonwealth-Land ist 
der neutralistische Nationalismus, der in einflußreichen Kreisen der Regie- 
rungsparteien immer mehr an Boden gewinnt. Die gegenwärtige Regierung ist 
zwar nach außen hin eine Koalition von drei konservativ orientierten ge- 
mäßigten Parteien, denen Malayen, Chinesen und Inder angehören. Die drei 
Parteien, die „United Malay National Organisation“ (U.M.N.O.), die 
„Malayan Chinese Association“ (M.C. A.) und die „Malayan Indian Congress _ 
Party“ (M.1.C.P.) halten 50 der insgesamt 51 Sitze der Gesetzgebenden Ver- 
sammlung. Die Regierung des ersten malayischen Premierministers Abdul 
Rahman, eines aufrichtigen Freundes Englands und des Westens, besitzt 
nominell eine solide parlamentarische Basis. Aber sie kann von einem Tag 
zum anderen zusammenbrechen, wenn der „Tengku“, der Premierminister, einen 
außenpolitischen Fehltritt begeht: das heißt, zu „prowestlich“ handelt! 

Die malayische Regierung hat sich wohl verpflichtet, nach Erlangung der 
Unabhängigkeit einen Beistandspakt mit Großbritannien abzuschließen, der 
den Engländern die Stationierung ihrer strategischen Reserven für den Fernen 
Osten auf malayischem Boden und die Aufrechterhaltung zweier großer Stütz- 
punkte in Penang und Malakka gestattet. Sie hat ferner versichert, daß das 
in Malaya investierte englische und ausländische Kapital unangetastet bleibt 
und keine Beschränkungen für die Überweisung von Dividenden und Ge- 
winnen eingeführt werden, so daß Malaya auch in Zukunft der größte Dollar- 
verdiener des Sterlingblocks und zugleich einer der führenden Zinn- und 
Gummierzeuger der Welt bleibt. 

Abdul Rahman bekennt sich zweifelsohne ehrlich zu diesen Verpflichtungen. 
Aber führende Persönlichkeiten in seiner eigenen Partei, dem Parlament und 
den Ministerien drohen mit dem Sturz des „Tengku“, wenn er versuchen 
sollte, Malayas Aufnahme in die SEATO herbeizuführen. Nach Ansicht dieser _ 
Kreise sollte sich Malaya dem afro-asiatischen Block anschließen und gemein- 
sam mit Indien einen neutralistischen Kurs steuern. England müsse seine Stütz- 
punkte aufgeben und seine Truppen zurückziehen. Die gleichen Kreise treten 
auch dafür ein, daß „Malayas Reichtümer nicht von Ausländern ausgebeutet 
werden sollen“ und verlangen Beschränkungen der ausländischen Investitionen 
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und Dividenden. Gegenwärtig halten sich die Neutralisten aus Furcht vor 
einem englischen Eingriff noch vorsichtig im Hintergrund. 

Aber während Abdul Rahman in seinen offiziellen Erklärungen immer 
wieder die Freundschaft Malayas mit Großbritannien unterstreicht, reisen die 
Vertreter der neutralistischen Gruppen in alle Teile Malayas, um in den 
„kampongs“, den Dörfern, die Unterstützung des Volkes für ihre Politik & la 
Indien oder gar Indonesien zu gewinnen. Gleichzeitig unterhalten diese Kreise 


eine enge Verbindung mit der nationalistischen „Panmalayischen Islam-Liga“ 


und der linksextremen „Partei Ra’ayat“, die eine Aufhebung des Verbotes 
der kommunistischen Partei und die Aufnahme diplomatischer Beziehungen 
mit Rotchina verlangt. Die westliche Position in Malaya wird also langsam 
aber zäh untergraben. 

Dem „Tengku“ stehen zwei Möglichkeiten offen: er kann entweder durch 
die Einführung eines quasi-totalitären Regimes die Opposition zerschlagen, 
oder aber einen äußerst vorsichtigen Kompromißkurs steuern, der seine Geg- 
ner nicht zu offenem Widerstand herausfordert. Beide Möglichkeiten sind vom 
englischen und damit vom westlichen Standpunkt gleichermaßen unerfreulich. 


Großbritannien zog sich am 31. August aus Malaya nach Singapore zurück. 
Aber ob es diese kleine Insel an der Südspitze Malayas noch lange halten 
kann, die der wichtigste englische Flottenstützpunkt des Fernen Ostens ist, 
muß angesichts des dynamischen Nationalismus der chinesischen Bevölkerung 
“dieser Einmillionenstadt zweifelhaft erscheinen. Es ist kein Geheimnis mehr, 
daß das Commonwealth-Oberkommando im Falle des Verlustes von Singa- 
pore seinen strategischen Schwerpunkt voraussichtlich in einem gewaltigen 
Sprung nach Australien verlagern wird — und nicht nach Nord-Borneo, wie 
man früher gelegentlich annahm. Denn dort droht mit dem wachsenden 
Nationalismus der Bevölkerung eine Wiederholung der Vorgänge in Ceylon 
und Malaya. Auch dort sind die Tage des „Union Jack“ gezählt. 


SIEGFRIED AUF DER SPUR DES DRACHEN 
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FREDERICK M. STERN 


Isıdor Stern 


Bildnis eines Sozial-Liberalen 


Mein Vater, Isidor Stern, der in New York als Emigrant im Jahre 1943 
starb, wäre am 21. August 1957 hundert Jahre alt geworden. Das Heran- 
nahen dieses Gedenktages erinnert mich an die Verantwortung, die Ideen eines 
Mannes, der das Rechte wollte und tat, der Nachwelt und der Geschichts- 
schreibung zu überliefern; denn wie die meisten Menschen seiner Art war mein 
Vater wenig geneigt, von sich reden zu machen. Solche Schweigsamkeit kann 
‚aber leicht zu einer falschen Beurteilung einer Geschichtsperiode und der 
Männer, die in ihr wirkten, führen und das Handwerk demagogischer Ge- 
schichtsfälscher erleichtern. 

Mein Vater war stets der Zukunft zugewandt. In einer Zeit großer Wand- 
lungen brachte er sein tiefes soziales Verantwortungsgefühl in allen Lebens- 
sphären zur Geltung. Er haßte das Klischee und trachtete stets, den Dingen 
auf den Grund zu gehen. Er wollte wirkliche, unwiderlegbare Tatsachen fest- 
stellen und daraus unabhängig seine Schlüsse ziehen — geschäftlich und 
politisch. 
Tr 

Isidor Stern, der hauptsächlich als Begründer und langjähriger Leiter des 
deutschen Spirituskartells bekannt wurde, hatte an der politischen und sozial- 
politischen Entwicklung Deutschlands starken Anteil. Er empfand es als eine 
religiöse Verpflichtung, mit Gesinnungsgenossen energisch zusammenzuarbei- 
ten, um eine Besserung der sozialen Zustände herbeizuführen. 

Er war tief beeindruckt von der materiellen Unsicherheit der Arbeiter, die 
meistens ihre Existenz aufs dürftigste fristeten und jederzeit grundlos ohne 
Kündigung entlassen werden konnten. So trat er 1878 dem Sozialdemokra- 
tischen Verein in Posen bei, dem er aus seinem bescheidenen Gehalt eine Volks- 
bibliothek schuf. Er wurde bald in den Vorstand gewählt, doch setzten die 1880 
erfolgte Auflösung dieses Vereins und die Bekämpfung der Sozialdemokratie 
durch Bismarck dieser Tätigkeit ein Ende. 

Mein Vater hat die Eindrücke, die ihm die Fühlung mit der Arbeiterschaft 
vermittelte, nie vergessen. Doch hat er sich mit größerer Reife und Erfahrung 
von der naiven Idee des Marxistischen Sozialismus losgesagt, der glaubte, die 
großen sozialen Probleme sozusagen mit einem Trick lösen zu können — als 
ob man Glück und Fülle für alle schaffen könnte, indem man Fabriken und 
andere private Kapitalien ins Allgemeineigentum überführt. Diese Gedanken- 
gänge brachten sein soziales Empfinden mit seiner wirtschaftlichen Erkenntnis 
und Betätigung in Einklang, und er begann nach Einrichtungen zu suchen, 
die seine sozialen Forderungen innerhalb der kapitalistischen Wirtschaft er- 
füllen sollten. 


II. 
Die erste Gelegenheit hierzu bot sich, als er Direktor der Posener Sprit- 
fabrik A.G. wurde, in die er 1874 als Lehrling eingetreten war. Für alle 
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Arbeiter, die mehr als drei Jahre in der Fabrik angestellt waren, schuf er 
Krankheits-, Unfall- und Altersversicherung. Dies war damals etwas ganz 
Neues. Später schuf er ähnliche Kollektiv-Versicherungen für die weitaus zahl- 
reicheren Angestellten der Spirituszentrale. Die Verträge, die er zu diesem 
Zweck in den ersten Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts mit der Nordstern 
Versicherungs A.G. abschloß, gehörten wohl zu den ersten ihrer Art. Viel- 
leicht waren sie sogar die ersten. 

Es ist bezeichnend, daß die Idee der Kollektiv- oder Gruppen-Versicherung‘ 
seitens eines Unternehmens, die damals nur sehr langsam Anklang fand, seit 


dem Zweiten Weltkrieg in fast allen Kulturländern weiteste Verbreitung ge- 


 funden hat. Die Fürsorge für die Angestellten war in dem paternalistischen 
System des Frühkapitalismus eine rein persönliche und freiwillige Angelegen- 
heit des Unternehmers. Wenn sie nicht ganz verabsäumt wurde, war sie gänz- 
lich ungenügend. Mein Vater dagegen hatte die heutzutage allgemein aner- 
kannte Auffassung, daß das Unternehmen eine Verpflichtung habe, Ange- 
‚stellten und Arbeitern, die durch Krankheit, Unfall oder Alter hilfsbedürftig 
‚geworden sind, die Erllene ihrer Mindestbedürfnisse sicherzustellen. 

In dieser wie so mancher anderen Beziehung half mein Vater, die Brücke 
vom neunzehnten zum zwanzigsten Jahrhundert zu schlagen. Es ist ein charak- 
teristischer Zufall, daß er die ersten 43 Jahre seines Lebens im neunzehnten 
und die zweiten 43 Jahre im zwanzigsten Jahrhundert gelebt hat. 


II. 
Die ethische Grundhaltung paarte sich stets mit seiner Voraussicht. Dies 
kam z.B. in seiner Stellungnahme als Mitglied der Zulassungsstelle der Ber- 


liner Börse, einem Komitee, das über die Zulassung von Wertpapieren zum 
Handel an der Berliner Börse entschied, vor dem Ersten Weltkrieg zum Aus- 


druck. Eines Tages beantragte eine der Großbanken die Zulassung einer neuen 
russischen Eisenbahn-Anleihe. Da mehrere derartige Anleihen an der Berliner 
Börse seit langem gehandelt wurden, wurde ein Widerspruch nicht erwartet. 
Mein Vater wies aber darauf hin, daß die Entwicklung des russischen Eisen- 
bahnnetzes zum wesentlichen Teil strategischen Zwecken diente, die zu einer 


Gefährdung Deutschlands führen konnten, und daß das überaus reaktionäre 


Zarenregime einer finanziellen Unterstützung seitens des deutschen Publikums 
unwürdig sei; es gelang ihm, die Zulassung der Anleihe zu Fall zu bringen. 

Das meiner Meinung nach bedeutsamste sozialpolitische Projekt meines 
Vaters, das aber leider nur in sehr unbefriedigender Weise verwirklicht worden 
ist, war die Begründung der deutschen Arbeiterbank, die kurz nach dem 
Ersten Weltkrieg erfolgte. Es ist eine der bitteren Ironien der Weltgeschichte, 
daß diese Bank, die zunächst ohne Bedeutung blieb, in der Nazizeit als 
Futtertrog für die Mästung von Nazibonzen groß geworden ist. Hier möchte 
ich die Zwecke schildern, für die sie gegründet wurde. 

Schon während des Ersten Weltkrieges hatten die Führer der Sozialdemo- 
kratischen Partei und der ihr nahestehenden Gewerkschaften begonnen, aus 
der ihnen aufgezwungenen, im wesentlichen negativen Oppositionshaltung 
herauszutreten und eine mehr aktive und positive Rolle im wirtschaftlichen 
und politischen Leben Deutschlands zu spielen. Die Revolution vom Novem- 
ber 1918 brachte sie dann zur Macht, und mein Vater ersann einen Vorschlag, 
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der es ihnen ermöglichen sollte, mit dem Unternehmertum nicht nur politisch, 
sondern auch wirtschaftlich als auf gleicher Ebene stehend zu verhandeln. 


Er wollte, daß die verschiedenen Wirtschaftsklassen sich nicht fruchtlos be- 
kämpfen, sondern fruchtbar zusammen arbeiten sollten. Eine Basis für die 
Realisierung dieser Idee sah mein Vater in den bedeutenden Geldmitteln, die 
die Gewerkschaften in jenen Jahren angehäuft hatten, in Kombination mit 


den inzwischen groß gewordenen sozialdemokratischen Konsumvereinen. Die 


Konsumvereine, deren Zentrale in Hamburg war, verkauften nicht nur Le- 


bensmittel, sondern auch erhebliche Mengen von Industrieprodukten. Mein 


Vater schlug nun vor, daß die Gewerkschaften einen Teil ihrer Gelder be- 


nutzen sollten, um Fabriken zu gründen oder aufzukaufen, die von den Kon- 
sumgenossenschaften benötigte Artikel fabrizierten. Das Risiko derartiger 
Unternehmungen war gering, und mit dem stetigen Aufblühen der Konsum- 


genossenschaften waren die Chancen günstig. 


Sozialpolitisch bot diese Idee sehr interessante Möglichkeiten. In erster 


Linie sollten nämlich die Gewerkschaften hierdurch in die Lage versetzt wer- 
den, Erfahrungen über die Löhne und Arbeitsbedingungen zu sammeln, welche 


die Unternehmer ihren Arbeitern bieten könnten. Die Absicht war, in mög- 


lichst vielen Industriezweigen je ein Unternehmen zu haben, das den Gewerk- 
schaften gewissermaßen als Maß- und Musterbetrieb dienen könnte; bei Tarif- 


verhandlungen könnten sie dann aus eigener Erfahrung sagen, wieviel ein 


Unternehmer seinen Arbeitern zahlen oder was er sonst für sie tun könnte. 
Gleichzeitig würde dies die Gewerkschaften vor wirtschaftlich unverant- 


wortlichen Forderungen bewahren, da sie sich in ihren eigenen Betrieben von. 


den Grenzen der Leistungsfähigkeit der Unternehmungen überzeugen könn- 


ten. In den Jahren nach dem Ersten Weltkrieg war dies eine besonders wich- 


tige Erwägung, weil die meisten Unternehmer den Gewerkschaften ihre For- 
derungen oft kampf- und hemmungslos bewilligten, sich aber durch sofortige 
entsprechende Preiserhöhungen schadlos hielten. 


Um eine solche industrielle Betätigung der Gewerkschaften und Konsum- 
genossenschaften in Gang zu setzen, schlug mein Vater vor, daß die Gewerk- 
schaften eine Bank — die Arbeiterbank — gründen sollten, die, mit einem 
bescheidenen Eigenkapital ausgestattet, bedeutende langfristige Kredite von 
den Gewerkschaften erhalten sollte, um geeignete industrielle Objekte zu 
kaufen oder ins Leben zu rufen. Wir führten damals eingehende Verhand- 


‚ lungen mit den Gewerkschaftsführern, an denen Herr Leipart und vor allem 


auch der spätere Reichsminister Robert Schmidt teilnahmen. Das Grundprin- 
zip wurde von den Arbeiterführern voll anerkannt. Als aber mein Vater klar 
machte, daß die der Arbeiterbank für industrielle Anlage- und Betriebszwecke 


zugewiesenen Krediteinlagen nicht für politische oder Streik-Zwecke verfüg- 


bar sein könnten, sondern auf unabsehbare Zeit gesperrt werden müßten, 
wollte man sich auf eine derartige Bindung nicht einlassen. Damit wurde der 
wesentlichste Zweck der Arbeiterbank unmöglich gemacht, und mein Vater 
mußte den ihm angebotenen Aufsichtsrats-Vorsitz ablehnen. Hätten die Ar- 
beiterführer damals mitgemacht, so hätte Deutschland vielleicht eine ähnliche 
Entwicklung wie Schweden erlebt. Viel Unfrieden und Wirtschaftsnot wären 


verhindert worden. 
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IV. 

Schon vor dem Ersten Weltkrieg hatte mein Vater sich an einem Uhnter- 
nehmen beteiligt, das zu einer Besserung der sozialen Verhältnisse im Agrar- 
Sektor führen sollte. Er war mit dem später als Soziologe zu Bedeutung ge- 
langten Professor Franz Oppenheimer befreundet. Dieser propagierte die 
Idee, daß man den landwirtschaftlichen Großbetrieb, der im Osten Deutsch- 
lands vorherrschte und die wirtschaftliche Basis der Junkermacht darstellte, 
durch landwirtschaftliche Produktivgenossenschaften verdrängen sollte. Hier- 
durch sollte nicht nur das Elend der Arbeiter auf den Großgütern, sondern 
auch deren Landflucht, die das industrielle Lohnniveau unter Druck hielt, 
beseitigt werden. Oppenheimer wollte auf tür Großbetrieb geeigneten Böden 
Bauern ansiedeln, die in Produktivgenossenschaften zusammengefaßt den für 
Körnerbau geeigneten Teil des Landes mit von der Genossenschaft gestellten 
modernen Maschinen bearbeiten sollten. Leider wurde die Durchführung die- 
ses Experiments dem Theoretiker Oppenheimer selbst anvertraut, der seiner- 
seits einem Fachmann vertrauen mußte, der sich als unzulänglich und ver- 
trauensunwürdig erwies. So kam es, daß das auf dem Landgut Wenigen- 
Lupnitz bei Eisenach mit großen Hoffnungen und erheblichen Geldern be- 
gonnene Experiment mißlang. 


Ein auf einem ganz anderen Gebiet liegendes Experiment war die Grün- 
dung der „Deutschen Werkstätten“ in Hellerau bei Dresden, an denen mein 
Vater durch den ihm eng befreundeten Freisinnigen Parteiführer Friedrih 
Naumann interessiert wurde. Hier handelte es sich darum, den neuen sozialen 
Ideen auf dem Gebiete der Inneneinrichtung und des Kunstgewerbes Ausdruck 
zu verschaffen. Mein Vater hatte keine ausgesprochenen künstlerischen Nei- 
gungen; doch fühlte er, daß ein moderner Mensch nicht im entarteten Klischee 
der Formen längstvergangener Feudalzeiten oder Königshäuser leben kann, 
daß die große wirtschaftliche und soziale Umgestaltung seiner Zeit nach neuen 
Ausdrucksformen verlangte, daß neuartige Maschinen nicht einfach die alt- 
hergebrachten Modelle produzieren sollten, und daß die den Minderbegüter- 
ten zugänglichen Massenprodukte nicht geschmacklos zu sein brauchten, son- 
dern Einfachkeit mit Schönheit oder wenigstens mit gutem Geschmack und 
Bequemlichkeit vereinen könnten. Leider zeigten sich auch hier die Theoretiker 
und Künstler den wirtschaftlichen Problemen nicht gewachsen, so daß mein 
Vater und seine Freunde erhebliche Verluste in Kauf nehmen mußten. Doch 
hat nach vielen Wandlungen das Unternehmen die schwierigen Kinderjahre 
überlebt, und vor allem ist die Idee nicht nur in Deutschland, sondern in der 
ganzen Welt zur Anerkennung gelangt. 


Soziales Verantwortungsbewußtsein war es auch, das meinen Vater und 
mich in der schrecklichen Inflationszeit leitete, durch die Deutschland in den 
Jahren 1918 bis 1923 ging. Ich hatte im Jahre 1917, durch ein Gespräch mit 
Georg Gothein, einem der Freisinnigen Parteiführer, die mein Vater zu seinen 
Freunden zählte, angeregt, zwei Aufsätze geschrieben, die Anfang 1918 in 
der Europäischen Staats- und Wirtschaftszeitung veröffentlicht wurden. Ich 
zeigte darin, daß die gewissenlose Kriegsfinanzierung zum völligen Zusammen- 
bruch der deutschen Währung führen müßte, und schlug eine einmalige Ver- 
mögensabgabe vor, welche die überschüssige Kaufkraft abschöpfen und mit 
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dem Warenangebot in Einklang bringen sollte. Seitdem waren wir uns über 
die Gefahren der Inflation völlig klar; doch verschmähten wir es, uns daran 
zu bereichern, wie es leider manche sogenannte Wirtschaftsführer und „Patrio- 
ten“ in Deutschland taten. Für meinen Vater, dem ich in jener Zeit geschäft- 
lich zur Seite zu stehen begann, war das Problem, wie er und die unter seiner 
Leitung stehende Gesellschaft Inflationsverluste vermeiden könnten, ohne sich 
andererseits an der Inflation zu bereichern. Die Lösung dieses Problems, die 
leider von den meisten Menschen nicht erkannt wurde, war höchst einfach. 
Theoretisch gesprochen mußten wir aufhören, Geld als wesentlich anzusehen, 
und mußten in Sachwerten denken. Praktisch gesprochen mußten wir darauf 
achten, daß wir in unseren Bilanzen stets ebenso viel Markschulden wie Mark- 


guthaben hatten — aber auch nicht mehr; dann standen dem Aktienkapital 


plus allen Reserven nur uns bekannte solide Sachwerte als Aktiva gegen- 
über — die reinen Markwerte konnten sozusagen vor die Klammer gezogen 
werden. Es gab und gibt eben für jedes Wirtschaftsproblem eine sozial an- 
ständige Lösung, wenn man nur nach ihr sucht. 


Seine soziale Gesinnung brachte meinen Vater allmählich in die Gefolg- 
schaft, und später in die Gemeinschaft, der sozial fortschrittlichsten politischen 
Parteiführer. Nach langen Jahren politischer Heimatlosigkeit fühlte er sich, 
trotz der Verschiedenheit der Herkunft und der weltanschaulichen Voraus- 
setzungen, am stärksten von Friedrich Naumann beeindruckt, der die politi- 
sche Arbeit nicht als eine rein technische, ethisch farblose Angelegenheit gelten 
lassen wollte, sondern sie von seinem christlich-religiösen Standpunkt aus in 
die Bahn höheren Menschentums und ethischer Ideale einzuordnen trachtete. 
Seit 1903 trat mein Vater Friedrich Naumann sowie auch Theodor Barth, 
Karl Schrader und Georg Gothein sehr viel näher. Mit Naumann kamen dann 
auch seine jüngeren Mitarbeiter Theodor Heuß, Eugen Katz und Ernst Jäckh 
in das Haus meines Vaters. 1906 trat mein Vater in den Vorstand der Frei- 
sinnigen Vereinigung und bald auch in deren geschäftsführenden Ausschuß 
ein, wo er, ohne nach außen hervorzutreten, seinen Gesinnungsgenossen stets 
mit Rat, und wenn nötig auch mit finanzieller Hilfe, zur Seite stand. 


V. 

Die wichtigste Schöpfung meines Vaters auf rein wirtschaftlichem Gebiet 
war das Spirituskartell — die „Zentrale für Spiritusverwertung“, kurz Spiri- 
tus-Zentrale genannt. Als Direktor der Posener Spritfabrik AG. erkannte er 
sehr bald die ungesunde Grundlage dieses Industriezweiges und arbeitete 
systematisch daran, ein Kartell zustande zu bringen. Dies gelang ihm im 
Jahre 1898. 


Wenn heutzutage Kartelle vielfach als ein Auswuchs kapitalistischer Geld- 
gier angesehen werden, so sollte man doch historisch auf die Zustände zurück- 
greifen, die zu ihrer Gründung Veranlassung gaben. In der deutschen Spiritus- 
industrie jedenfalls herrschte vor der Gründung der Spiritus-Zentrale eine 
Überproduktion, die zu schärfster Schleuderkonkurrenz führte. Der größte 
Teil des Rohspiritus in Deutschland war ein landwirtschaftliches Nebenpro- 
dukt. Auf den großen Gütern Ost- und Mittel-Deutschlands wurden sehr viel 
Kartoffeln angebaut, aus deren Vermeischung und Vergärung auf der einen 
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schlempe, ein ausgezeichnetes Viehfutter, gewonnen wurde. 


Für die Gutsbesitzer, die gewohnt waren, das Vieh mit Kartoffelschlempe 
zu füttern, spielte es kaum eine Rolle, ob sie etwas mehr Rohspiritus fabri- 
zierten. Die „Spritfabriken“ andererseits, die den Rohspiritus durch Destilla- 
tion reinigten, hatten Verträge mit den Gutsbesitzern und mußten zusehen, 
wie sie die ständig steigende Produktion verkaufen konnten. Sie sahen ihre 
Gewinn-Marge dahinschwinden, da der Absatz von Trinkbranntwein nicht 


so schnell stieg wie die Produktion. Unter solchen Verhältnissen war eine 
Gesundung der Industrie nur durch ein Kartell zu erreichen. 


‘Mein Vater hatte aus sozialen Erwägungen schon bei Begründung des 


 Kartells durchgesetzt, daß der Trinkkonsum nicht gefördert werden sollte; 


er begrüßte die ohnehin konsumhemmende Wirkung der vom Kartell vor- 


genommenen Preiserhöhung und brachte es sogar fertig, daß die Spiritus- 


Zentrale dem Verein zur Bekämpfung des Alkoholmißbrauchs jährlich eine 
hohe Subvention zahlte. Vor allem aber ging er sofort daran, neue Verwen- 
dungszwecke für Spiritus zu suchen. Hierfür wurde eine Versuchsanstalt mit 
dem damals erheblichen Jahres-Etat von 500000 Mark gegründet, die 


“ Apparate wie Lampen und Ofen konstruierte, für die Spiritus verwandt wer- 
‘den konnte. Hand in Hand damit ging eine Abänderung der Gesetzgebung, 


die die Verwendung von Spiritus für technische Zwecke begünstigte. Der hier- 


für bestimmte Spiritus wurde „denaturiert“, d.h. durch einen chemischen Zu- 


satz ungenießbar gemacht, und von der auf Trinkbranntwein ruhenden Steuer 
befreit. So entfaltete das Spirituskartell eine sozial vorbildliche Tätigkeit, 
während die frühere Schleuderkonkurrenz zu Mißbräuchen Anlaß gegeben’ 
hatte, z.B. durch Gebrauch von falschen Massen und durch Verwässerung 
von Spiritus. 

Zum Leidwesen meines Vaters stellte sich jedoch bald heraus, daß die 
Außenseiter, die dem Kartell nicht beigetreten waren, den Rahm abzuschöpfen 
begannen. Sie dachten nicht daran, einen Teil ihrer Produktion für Trink- 


.zwecke unbrauchbar zu machen und billiger zu verkaufen. So konnten sie das 


Kartell unterbieten, ohne weniger zu verdienen. Selbst als eine Änderung der 


Gesetzgebung sie zwang, einen Teil ihrer Produktion zu denaturieren, hatte 
. das Kartell mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen. Eine dauernde Gesundung 


war nur durch eine Ausweitung des Kartells möglich, die den größten Teil der 
Außenseiter erfaßte, und durch eine von allen Kartellmitgliedern vertraglich 
anerkannte Produktionseinschränkung. Angesichts der Gewinne, die die Außen- 
seiter einheimsten, schien es anfangs beinahe unmöglich, das Kartell, das über 
100 Spiritusraffinerien und über 1000 Rohspirituserzeuger umfaßte, derart 


. zu versteifen. In dieser Situation beschloß mein Vater, einen Schachzug an- 


zuwenden, der alle bisherigen Mitglieder zu fanatischer Mitarbeit zwang. Er 
setzte einen Beschluß durch, daß das Kartell aufhören und alle Kartellmit- 
glieder von ihren sämtlichen Verpflichtungen frei sein sollten, wenn nicht 
innerhalb einer bestimmten, relativ kurzen Frist die Erzeuger von 95 ®/o der 
gesamten deutschen Produktion sich zum Anschluß an das Kartell und zu der 
vorgesehenen Beschränkung der Produktion verpflichtet haben würden. Damit 
wurden fast alle Kartellmitglieder, denen plötzlich die Rückkehr zu den 
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'Seite Rohspiritus (der sogenannte Fuel) auf der anderen Seite Kartoffel- 


früheren schwierigen, oft verlustbringenden Zuständen drohte, zu den eifrig- 
sten Verfechtern des Kartells und der Produktionsbeschränkung. Der Feldzug 
gelang, aber es war ein va banque-Spiel, das der Natur meines Vaters keines- 
wegs entsprach und ihn der schwersten nervlichen Belastung aussetzte, 

Nach vielen Jahren erfolgreichen Wirkens, in denen mein Vater im wesent- 
lichen seinen sozialbewußten Standpunkt in der Geschäftspolitik der Spiritus- 
Zentrale durchsetzen konnte, bekam er schließlich doch die Schattenseite der 
Kartell-Idee zu spüren. Während des Krieges hatten die Gutsbesitzer begon- 
nen, die Kartoffelpreise zu erhöhen. Daraus wurde dann eine Erhöhung der 
Spirituspreise abgeleitet, die wiederum zu einer Erhöhung der Kartoffelpreise 
führte. Mein Vater fand diese selbstsüchtige Preispolitik unannehmbar, zu- 
mal die Kartoffeln in Deutschland eines der wesentlichsten Nahrungsmittel 


der ärmeren Bevölkerung sind. Nach vergeblichem Kampfe legte er daher 


seine Stellung als Direktor der Spiritus-Zentrale nieder, Hierin muß man 
wohl ein Eingeständnis der sozialpolitischen Gefahren von Kartellen und 
Monopolen erblicken. 


v1. N 
Die Zeit nach dem Ersten Weltkrieg, die unter dem Einfluß des Krieges 
und der fürchterlichen Inflation eine Verwilderung der Sitten und Moral- 
begriffe mit sich brachte, erzeugte auch im Geschäftsleben und in der Industrie 
bedenkliche Erscheinungen. In manchen Unternehmungen kamen Männer an 
die Spitze, denen alles erlaubt schien, was nicht ausdrücklich vom Strafgesetz 
verboten war, und die sich weder der Allgemeinheit noch ihren AR 
und Gläubigern gegenüber ihrer Verantwortung bewußt zeigten. 

Leider drang ein solcher Mann auch in die von meinem Vater gleiten 
Gesellschaft ein, die inzwischen durch Fusion den Namen C. A.F. Kahlbaum 
AG. angenommen hatte, und zwang uns, eine fusionsähnliche Interessenge- 
meinschaft mit seiner Gesellschaft zu akzeptieren. Mein Vater hoffte anfäng- 
lich, ihn zähmen und leiten zu können; doch erwies sich dies als undurchführ- 
bar. Mein Vater schied daher im Jahre 1925 aus der Leitung des von ihm 
hochgebrachten Unternehmens aus, um sich nicht zum Mitschuldigen an be- 
denklichen Finanzoperationen und Bilanzverschleierungen zu machen, deren 
voller Umfang übrigens erst mehrere Jahre später durch ein Strafverfahren 
an den Tag kam. Es ist charakteristisch für jene Zeit, daß die Mehrheit der 
an dem Unternehmen interessierten Männer und Bankdirektoren meinen Vater 
als übertrieben gewissenhaft ansahen. Als während jener Krise ein Bekannter 
im Berliner Tiergarten auf meinen Vater zukam und ihm versicherte, daß 
„alle anständigen Leute auf seiner Seite seien“, sagte meine stets schlagfertige 
Mutter: „Du siehst, Du bist in der erdrückenden Minorität“. — Ich habe 
später Männer getroffen, die ihr Vermögen schon vor der Hitler-Zeit durch 
die von’ meinem Vater bekämpften Machinationen verloren hatten, und die 
nun bedauerten, daß sie damals meinem Vater nicht gefolgt waren. 

Diese Erfahrungen führten meinen Vater dazu, eine Reform des deutschen 
Aktienrechts zu propagieren. Zu diesem Zweck gründete er mit Professor 
Arthur Nußbaum, der in der Hitler-Zeit seine Lehrtätigkeit von der Univer- 
sität Berlin an die Columbia University in New York verlegte, und dem 
Berliner Finanzjournalisten Bruno Buchwald die „Vereinigung für Aktien- 
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recht“, die sich bald erheblichen Ansehens erfreute. Neben verschärften Bedin- 
gungen für Bilanzierung und Bilanzprüfung verlangte die Vereinigung eine 
wesentliche Beschränkung der Banken für die bei ihnen deponierten Aktien, 
die sie mangels ausdrücklicher Instruktionen der Inhaber nach Belieben bei 
Generalversammlungen vertraten oder sogar Interessenten leihweise zur Ver- 
tretung überließen. Der Widerstand gegen diese Forderungen war erheblich, 
doch sind sie nach unserer im Frühjahr 1933 erfolgten Auswanderung aus 
Deutschland teilweise in der Gesetzgebung anerkannt worden. 


vn. 

Auf dem Gebiet der Außenpolitik war mein Vater natürlich ein scharfer 
Gegner des nationalistischen Weltmachtrausches, dem Deutschland unter Kaiser 
Wilhelm II. verfiel. Er erkannte früh die Gefahren des Säbelrasselns und 
Wettrüstens, mit denen sich die kaiserliche Regierung ein Land nach dem 
anderen zum Feinde machte. In der Zeit der Weimarer Republik entwickelte 
er Pläne für eine enge wirtschaftliche Verbindung mit Frankreich, die zu einer 
Zollunion und politischen Freundschaft der beiden Länder führen sollte. Er 
sah natürlich die großen Schwierigkeiten, die diesem Plan entgegenstanden, 
und schlug Spezialkommissionen vor, die für jedes der Wirtschaftsgebiete und 
Industriebranchen die notwendigen Übergangsmaßnahmen studieren sollten. 
Leider erkannte man damals auf französischer Seite nicht die Wichtigkeit die- 
ser Idee; es gelang nicht einmal, eine französische Verhandlungskommission 
zu organisieren. 

Diese Bestrebungen brachten meinen Vater auch in enge Fühlung mit dem 
Grafen Coudenhove-Kalergi, dessen Werben für „Paneuropa“ er mit voller 
Kraft unterstützte. Als im Jahre 1933 diese Bestrebungen durch Hitler un- 
möglich wurden, wandte mein Vater sich den Ideen des amerikanischen Jour- 
nalisten Clarence Streit zu, der in seinem Buch „Union Now“ eine überstaat- 
liche Vereinigung der Vereinigten Staaten mit England, Frankreich, Italien, 
Holland, Belgien und den skandinavischen Ländern in einer „Atlantic Union“ 
vorschlug. Doch erschienen meinem Vater diese Pläne hauptsächlich als politi- 
sche Vorarbeit für konkrete Schritte. Nach wie vor sah er eine deutsch-fran- 
zösische Vereinigung als den Schlüssel zur Befriedung Europas an; nach dem 
Gesetz der Schwerkraft mußte eine Verbindung dieser Kernstaaten die spätere 
Einbeziehung der kleineren Nachbarstaaten zur Folge haben. 

Die Stellung Englands blieb dabei eine offene Frage. England war bis zum 
Zweiten Weltkrieg aus berechtigten Erwägungen bezüglich seiner eigenen Sicher- 
heit und Unabhängigkeit einer Einigung des europäischen Kontinents abhold; 
ein europäischer Einheitsstaat oder Staatenbund könnte früher oder später 
seine Spitze gegen England richten. Die übermächtige Bedrohung seitens der 
Sowjetunion hat aber seither Englands Haltung geändert, und die Regierung 
Macmillan hat sich in zunehmendem Maße zur Förderung der kontinentalen 
Einigungsbestrebungen bekannt. So konnte das Jahr 1957 zu einem Wende- 
punkt in der Geschichte Europas werden. Mit dem Abschluß der wirtschaft- 
lichen Einigungsverträge zwischen Deutschland und Frankreich, unter Einbe- 
ziehung Italiens, Hollands, Belgiens und Luxemburgs, hat es die Erfüllung 
einer der höchsten Hoffnungen meines Vaters, Isidor Stern, in greifbare Nähe 
gebracht. 


1146 


a Lad "AT ar 
ER! " 
FR er A 
Be. 


RICHARD THIEBERGER 


Macht und Recht 


ın den Dramen Fritz Hochwälders 


Unsere Zeit ist nicht die einzige Epoche der Weltgeschichte, die sich einmalig 
dünkt, ihre Probleme für noch nie dagewesen hält und aus ihrer allgemeinen 
Ratlosigkeit ein abgebrauchtes Klischee gemacht hat. Weltuntergangsfimmel, 
Einsamkeitskomplex, Existenzangst — für das alles finden sich in Philosophie, 
Kunst und Literatur der Jahrhunderte, die dem unsern vorausgegangen sind, 
zahlreiche Vorbilder und Abwandlungen. Für uns und heute neu ist allerdings 
die Ausbreitung einer solchen — übrigens leicht verständlichen — Psychose 
schlechthin über den ganzen Erdball. Der technische Fortschritt hat den Kom- 
munikationsmöglichkeiten jede räumliche Begrenzung genommen und ihnen 
die schnellsten Wege geöffnet. Er hat aber auch den Machthabern die rasan- 
testen Vernichtungsmittel in die Hand gedrückt, und der Gebrauch, der im 
letzten Vierteljahrhundert davon gemacht wurde, ist eine leidliche Kostprobe 
von dem, was noch kommen mag. Die sich daraus ergebenden ethischen. Pro- 
bleme gewinnen somit eine viel gewaltigere Brisanz als in früheren Zeiten. 

Auch auf dem Gebiet der Geistesgeschichte haben wir so manche gründlich 
enttäuschende Erfahrung hinter uns. Mehr als ein idealistisch anhebendes 
System ist vor unsern Augen zu Manifestationen unbeschreiblicher Grausamkeit 
übergegangen. Die Beispiele aus der Geschichte, von denen die Dramatiker 
aller Zeiten erregt wurden, sprechen uns heute dringlicher denn je an, weil wir 
das einigermaßen berechtigte Gefühl haben, daß jeder Mißgriff eines Mäch- 
tigen, jeder Verstoß gegen das Prinzip der Gerechtigkeit zumindest mittelbar 
unabsehbare Folgen haben und zur Ausrottung des Menschengeschlechts führen 
kann. Dem gegenüber verlieren herkömmliche Liebesprobleme, Haupt- und 
Staatsaktionen und dergleichen immer mehr an Bedeutung. Der uralte Gegen- 
satz zwischen Macht und Recht tritt in den grellen Lichtkegel unseres Interesses. 

Diese hier nur kurz gekennzeichnete Konstellation scheint mir den Erfolg 
der Dramen Fritz Hochwälders, des 46jährigen Wieners, zu erklären, der 1938 
selbst das Opfer ungerechter Machthaber geworden war und seitdem aus sei- 
nem Züricher Exil ein Dauer-Domizil gemacht hat. Ein flüchtiger Blick auf 
einige seiner wichtigsten Stücke soll erweisen, daß es diesem Dramatiker im. 
Grunde immer wieder um den Kampf von Recht und Macht geht. 


In seinem bekanntesten, während des Krieges in der Schweiz entstandenen 
und uraufgeführten Stück Das heilige Experiment (Zsolnay, Wien) schildert 
Hochwälder den Untergang des Jesuitenstaats in Paraguay in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts. Der König von Spanien, der Papst und der 
Ordensgeneral machen gemeinsam ihren Einfluß geltend, um das die Welt- 
ordnung gefährdende Reich Gottes, das ein paar idealistische Patres aufzu- 
richten unternahmen, wieder von der Landkarte zu streichen. Die Vielschich- 
tigkeit der dramatischen Ballung kann hier nicht aufgezeigt werden. Die Kern- 
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Szene scheint mir die achte des zweiten Aufzugs zu sein, in der dem Provin- 
zial vom königlichen Visitator die eigentliche Schuld der Jesuiten vorgehalten 
wird, der Grund, aus dem Spanien auf der Auflösung des Jesuitenstaats be- 
stehen muß. 


Provinzial: Ihr bestätigt uns, daß wir kein Unrecht tun — und wollt 
uns vernichten? 

Visitator: ...Unrecht fällt keinen Staat. Aber euch — wird 
Schlimmeres zur Last gelegt! 

Provinzial: Schlimmeres? 

Visitator: Ihr habt recht! 

Provinzial (triumphierend): Wir haben recht! 

Visitator: Und eben weil ihr recht habt, müßt ihr vernichtet werden. 
Vernichtet — rücksichtslos vernichtet! 

Provinzial: Seid Ihr bei klarem Verstand? 

Visitator: Ein Phantast wäre ich, wenn ich anders redete. 


Recht haben, gegen die bestehende, unantastbare Ordnung recht haben — 


in eine gefährlichere Lage kann sich der Mensch kaum begeben! — Wir haben 
noch eine knappe Hälfte des Dramas und mehrere entscheidende Peripetien 


vor uns. Der pessimistishe Grundgedanke des Ganzen ist gleichwohl bereits 
hier scharf formuliert; das Recht genügt auch da, wo es von den Richtern 
(d.h. von den Machthabern) erkannt wird, keineswegs, um der Gerechtigkeit 
zum Sieg zu verhelfen. Der Selbsterhaltungstrieb des Systems ist jedes Mal 


stärker. 


Ähnlich wie dem Provinzial ergeht es dem Juden Mordecai in Esther 
(unveröffentlicht). Er hat ein Komplott aufgedeckt, das nicht nur gegen seine 
Glaubensgenossen, sondern zugleich auch gegen den König gerichtet war. 
Hamann ist entlarvt und unschädlich gemacht. Mordechai hofft mit einiger 
Berechtigung auf endgültige Befreiung der Juden. Er glaubt dies als Belohnung 
fordern zu dürfen. Es kommt aber anders als in dem eben erst bekannt ge- 
wordenen Nachlaßwerk Hasenclewers. Der König bleibt trotz allem, was er 
Mordechai verdankt, Realpolitiker. 


König: ...Auf deine Klage kann man nur wenig antworten, und 
dieses Wenige kann man zusammenfassen in den einzigen 
Satz: Du bist im Recht. 

Mordechai: Oh allerhöchste Majestät — ich habe es ja gewußt: Es gibt 
Gerechtigkeit! 

König: Doch was die Forderung anlangt aus deinem Recht, die 
große, die entscheidende Sache, die du von mir verlangst, — 
das, guter Freund, ist etwas, das zu diesem Recht in schrof- 
fem Widerspruch steht: Das ist Macht! ... Niemand, also 
auch ich nicht, kann dir Macht verleihen, da du doch selbst 
gar keine hast. — Für diesmal ist dein Volk gerettet durch 
ein sonderbares und zufälliges Zusammentreffen seiner eige- 
nen Bedrängnis mit der Gefährdung des Staates. Fast schäm 
ich mich, dirs jetzt sagen zu müssen, armer Mann: Grad 
durch mich wird in naher Zukunft dein Volk zu leiden 
haben, da wir nun einmal wohl oder übel die allgemeine 
Unzufriedenheit ablenken müssen auf den Rücken der gänz- 


lich Machtlosen. — 


Das sind nicht die Worte eines zynischen Schurken — wie es etwa in der 
klassizistischen Tragödie der Fall wäre —, es ist vielmehr eine rein realistische 
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Feststellung. Denn dies ist, wie der König zu seiner Entschuldigung selbst sagt, 
„der Lauf der Welt“. 


Donadieu, der hugenottische Edelmann und Held des gleichnamigen Dramas 
(Zsolnay, Wien) vermeint die Macht in Händen zu haben und an dem zufällig 
in seinem Haus eingekehrten Mörder seiner Gattin Rache üben zu können. 


Da muß er erfahren, daß das Schicksal seinen Glaubensgenossen und Waffen- 


brüdern ungnädig gewesen ist, und daß jeder Widerstand in dem letzten den 
Hugenotten verbliebenen festen Platz, dem von ihm selbst gehaltenen Galar- 
gues, sinnlos wäre. „Der straft, in dessen Macht der Mörder fällt“, sagt Dona- 
dieu stolz, und muß sich sogleich von dem — edlen und unschuldigen — 


Gefährten des Mordbrenners dahingehend aufklären lassen, daß er, Donadieu, 


über diese Macht gar nicht mehr verfügt: eben jener bei ihm eingekehrte Un- 
mensch ist der Überbringer der Gnadenbotschaft des Königs, die am folgenden 
Tag proklamiert werden soll. Nur Gnade winkt den Unterlegenen als höchste 
Chance: von Gerechtigkeit kann nicht mehr die Rede sein. Hand an den 
Schurken legen — noch ist’s möglich! — hieße statt Gnade wissentlich ein 
Gemetzel heraufbeschwören. Dazu ist Donadieu nicht Kohlhaas genug. Von 
seinen Leuten verlassen, verzweifelt er nicht, sondern beugt sich unter dem 
Zeichen einer tiefen Einsicht. „Als Macht sind wir dahin“, begreift er. Doch 


gleich darauf: „Den Glauben nehmt ihr uns nicht.“ Und dann noch dies: 


„Allzu lang nannten wir uns selbst gerecht... Setzten wir uns nicht zum Ziel, 
den Fürsten der Welt Macht abzugewinnen?.... Vom Irrweg der Gewalt sehn 
wir uns durch Gewalt vertrieben... Gewalt mag viel ausrichten. Sie kann 
uns aus der Heimat vertreiben — unser Bürgerrecht im Geist nimmt sie uns 
nicht!“ (Von Ernst Deutsch im Burgtheater unvergeßlich gesprochene Sätze.) 
Hier geht Donadieu über den Provinzial im Heiligen Experiment hinaus. Ob- 
wohl er eben der Gewalt gewichen ist, vertraut er nun auf den Sieg des Geistes: 
„Die Feinde des Gerechten vergehn wie Rauch.“ 


Bereits in einem gegen 1933 noch in Wien entstandenen Hörspiel Weins- 
berger Ostern 1525 (unveröffentlicht) geht es um Recht und Rache, wobei 
aber Staat und Macht noch nicht als Gegenpole auftreten. Der Bauernführer 
Jäclein Rohrbach will sich für persönlich erlittene Unbill — hierin ist er ein 
Vorläufer Donadieus — an einem politischen Gegner rächen. Dagegen stellt 
sich das Interesse der Gemeinschaft, der Rohrbach angehört; die Analogie zu 
dem späteren Hugenottendrama ist unverkennbar. 


Von Georg Kaiser, mit dem Hochwälder im gemeinsamen Schweizer Exil 
viel verkehrt hat, stammt die Idee zu dem Drei-Personen-Stück Der Flücht- 
ling (Volksverlag Elgg), das in der technischen Meisterschaft von Knüpfung 
und Lösung des -dramatischen Knotens Karl Schönherrs berühmtem Weibs- 
teufel manches zu verdanken hat. Ein linientreuer Grenzwächter, der lieber 
gehorcht als denkt, wird durch die Verfolgung eines flüchtigen Widerstands- 
kämpfers schuldig und verliert dadurch Liebe und Achtung seiner Frau. Diese 
flieht mit dem Verfolgten aus der ihr unerträglich gewordenen Atmosphäre. 
Da erkennt der Grenzwächter seinen Irrtum, begünstigt die Flucht und wird 
als Hehler erschossen: auch er ist aus der ausweglosen Lage in ein besseres 
Jenseits geflohen. Wir sehen, daß alle drei handelnden Personen — jede auf 
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ihre Art — zu einem Flüchtling werden. Die von den Machthabern diktierte 
herrschende Ordnung löst eine allgemeine Flucht in eine gerechtere Welt aus. 
Obwohl das Stück in einer nicht näher bestimmten Dreiländer-Ece spielt, 
sind in den Verfolgern die Naziherren zu erkennen: ein besonders grober und 
flagranter Fall von ungerechten Machthabern. So gehen diesem Drama die 
feineren Nuancen, die wir im Heiligen Experiment oder in Donadieu fest- 
stellen konnten, ab. 

Ein ebenfalls recht grober Fall liegt im Öffentlichen Ankläger vor, einem 
unhistorischen Schauspiel um Fouquier-Tinville, den gefürchteten Köpfe- 
Lieferanten der Guillotine (Zsolnay, Wien). Hier wird das Unrecht als selbst- 
verständliches Machtprinzip vorgeführt, als eingestandene Methode zur Auf- 
rechterhaltung des Terrors. In seinem letzten Prozeß — nachher will sich der 
Amts- und Terrormüde friedlich zur Ruhe setzen —, den der gefügige Staats- 
diener gegen Unbekannt führt, macht sich der unentrinnbare Henker — ohne 
es zu ahnen — zu seinem eigenen Totengräber. Erst im Augenblick, da die 
Schlinge zugezogen wird, soll der Name des Beschuldigten enthüllt werden: 
Fouquier-Tinville sitzt in der eigenen Falle gefangen! Er, der stets Recht vor 
Macht beugte, fällt demselben Machtprinzip, dem er treu ergeben war, zum 
Opfer. Die Überspitzung besteht darin, daß er nicht einmal das Recht anrufen 
kann, in dessen Namen er ein ebenso hartes Urteil zu gewärtigen hätte. Ihm 
bleibt auch kein innerer Trost, wie dem Provinzial, Donadieu, Mordechai, ja 
sogar dem armseligen Grenzwächter, der wenigstens die Genugtuung hat, den 
beiden Flüchtigen die Freiheit gegeben und sich geopfert zu haben. 

In seiner Dramatisierung des Meier Helmbrecht (Volksverlag Elgg) handelt 
es sich zunächst nicht um den Konflikt zwischen Macht und Recht, sondern um 
die bösen Folgen einer schlechten Erziehung, für die der Vater Helmbrecht vom 
Schicksal die Rechnung vorgelegt bekommt. Die falsche, vorübergehende und 
ungenügende Macht, über die der junge Helmbrecht zeitweilig verfügt, nützt 
er gegen das Recht und scheitert schließlich. 

Das Ungerechte der Gesellschaftsordnung geißelt Hochwälder, in Maupas- 
sants Spuren tretend, in seiner Komödie Hötel du Commerce (Volksverlag 
Elgg), nach der Novelle Boule de Suif. Die Macht tritt hier in Form der 
bürgerlichen Gesellschaft auf, deren Scheinheiligkeit durchleuchtet wird. Wir 
bleiben am Rand unseres Problems. 

Der gestohlene Mond (unveröffentlicht) hat einen Pariser Clochard zum 
Helden, der dem Alkohol verfallen ist und außerhalb der menschlichen Ge- 
meinschaft und Gesellschaft lebt. So gerät er immer wieder in Gegensatz zu 
den einzelnen Vertretern der arrivierten Existenz, wobei er sich stets hinter 
' eine Art poetische Romantik verschanzt. Es ergibt sich eine gewisse Parallele 
zu Giraudoux’ Irrer von Chaillot. Von der Staatsmacht als solcher ist kaum 
etwas zu sehen. Nur die auf sie gestützten Menschen ziehen an uns vorbei. 
Dabei gewinnen wir natürlich nicht den Eindruck einer gerechten Ordnung. 
Als einziger Gegenspieler steht all diesen Marionetten ein aus dem Gleich- 
gewicht geratener Sonderling gegenüber, dem unsere ganze Sympathie gehört, 
in dessen Haut wir aber gewiß nicht stecken möchten, weil wir uns — wenig- 
stens was unsere praktischen Fähigkeiten betrifft — hoch über ihm fühlen. 
Etwas von der Poesie dieses Märchenspiels ist hinübergeglitten in Hochwälders 
neuestes Drama, Die Herberge (Volksverlag Elgg). 
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‚Irgendwo in Osteuropa — eher im nördlichen — angesiedelt, ist dieses 
Spiel in Chagallsche Legendenatmosphäre getaucht und kann wohl auch nur in 
einer Inszenierung, die diesem Umstand Rechnung trägt, zu voller Geltung 


gelangen. Das Stück versteht sich am besten von den beiden Antipoden her, 


die auf den ersten Blick allerdings gar nicht im Vordergrund zu stehen schei- 
nen und auch in keiner Paradeszene aufeinanderprallen. Da ist einmal An- 
duzs, der Fuhrmann und Knecht. Er kommt mit seinem Herrn, dem Wu- 
cherer, in die Herberge und soll zunächst über dessen Gold wachen. Als das 
Gold verschwunden ist, zählt auch er zu den Verdächtigen und wird verhört. 
So kommt dieser gedrückte, verschlossene, primitive Mensch, der sich in einer 
ganz anderen Weise immer wieder schuldig macht, in die Lage, einen längst 


vergessenen Mord zu gestehen. Dieses Geständnis gibt ihm seine innere Frei- 


heit zurück. Da man ihm die Handschellen anlegt, hebt er an zu jubeln: „Frei 
bin ich! Ich bin frei! Jetzt will ich tanzen!“ — Unter dem Verdacht des Dieb- 


stahls verhaftet wird auch Schimke, der Wanderer. Er hat in der Scheune über- 


nachtet, in der das Kästchen mit dem gestohlenen Gold schließlich gefunden 
wird. Mit dem Amtmann, der sich anschickt ihn zu richten, hat er Mitleid: 
„Über Menschen richten, das Unrecht aufspüren, wo es begraben ist: tief in 
der Brust — was ist das für ein schreckliches Amt!“ Schimke, der Landstrei- 
cher ist eine weisere Spielart des zerlumpten Helden im Gestohlenen Mond. 
Sobald seine Unschuld erwiesen ist, möchte ihn mancher zum Freund, zuletzt 
der Amtmann selbst. Doch Schimke will von diesen Menschen nichts wissen: 
er zieht wiedier hinaus in die Einsamkeit. 


Zwischen diesen beiden Grenzgestalten des Stücks bewegen sich eine Reihe 
von Figuren, in denen sich Macht und Gerechtigkeit vielfältig spiegeln. Da ist 


vor allen die größte Rolle der Herberge, irrtümlich oft als die Hauptrolle 


angesehen: der Wucherer Berullis. Ihm ist das Gold gestohlen worden, mit 
dem er weiterwuchern wollte. Da gerät er an den wahren Dieb, einen armen 
Holzfäller, dessen Vater er, Berullis, einst ins Grab gebracht hat. Aus dieser 
Erinnerung ergibt sich auch beim Wucherer — ähnlich wie bei seinem Knecht — 
eine Anwandlung von Reue: er schenkt dem Dieb das gestohlene Gut, das 
doppelt Gestohlene, da er es ja selbst seinerzeit dem Vater des späteren Diebes 
entwendet hatte. Bevor er zu dieser Einsicht gelangt, fordert er allerdings mit 
aller Heftigkeit das, was er Gerechtigkeit nennt. Darauf der 


Amtmann: Gäbe es Gerechtigkeit, dann stünde es nicht gut um dich... 
Ist Gerechtigkeit, wo der Starke über den Schwachen herrscht, 
der Reiche über den Armen, der Kluge über den Dummen? 
...Du bekommst, was dir zusteht; verlaß dich auf die 
Ordnung, sie schützt dich! 


Wucherer (verwirrt): Ordnung? Was nennst du Ordnung? 
Amtmann: Unrecht. 
Wucherer: Unrecht nennst du, wenn du mir mein Gold zurückgibst? 


Der Amtmann vertritt, trotz seiner besseren Einsicht, dasselbe Prinzip wie 
der Visitator im Heiligen Experiment, der König in Esther, der unglückliche 
Grenzwächter im Flüchtling, kurz: wie alle Vertreter der bestehenden Ord- 


nung, die naturgemäß ebendiese Ordnung über das Recht stellen. Darauf 


kommt es in den Dramen Fritz Hochwälders immer wieder an, und das ist es, 
was uns direkt angeht. 
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Jede Rechtsbeugung, jeder Verstoß gegen die Gerechtigkeit muß unser Ge- 
wissen wachrütteln, wenn wir nicht mitschuldig werden sollen. Dies ist der 
Sinn der großen Tirade des sterbenden Provinzials, in der er seine Unterwer- 
fung widerruft. Für Donadieu und Mordechai, die nicht leiblich untergehen, 
ist die Niederlage deutlicher, allerdings dadurch gemildert, daß sie wenigstens 
ihre Hauptgegner, die eigentlichen Schurken, ausgeschaltet sehen; ein gewisses 
versöhnliches Element, in Donadieu besonders unterstrichen, ist also am 
Dramenschluß immerhin vorhanden. Im Öffentlichen Ankläger vollends ge- 
schieht niemandem Unrecht als dem, der am meisten Unrecht verübt hat; er 
wird zu seinem eigenen Werkzeug gegen sich selbst. Hier wird bei Hochwälder 
die Schule Georg Kaisers wohl noch deutlicher sichtbar als in dem von diesem 
übernommenen Stoff des Flüchtlings. An diesem Komödienschluß (der Böse 
geht jämmerlich zugrunde) wird indes keiner froh, weil dieser Untergang — 
so ganz anders wie in den echten Komödien Molietres! — keinem zugute 
kommt. Nicht das Unrecht wird besiegt, sondern nur einer seiner bedeutend- 
sten Repräsentanten. Wie verschieden die Schlußakzente im Heiligen Experi- 
ment, in Donadieu, in Esther, im Öffentlichen Ankläger auch liegen mögen — 
 gemeinsam,ist all diesen Stücken die Aufrechterhaltung einer Ordnung, die 
_ mit Gerechtigkeit nichts mehr zu tun hat. 


‘Die Herberge geht hierin einen entscheidenden Schritt weiter. Um das zu 
erfassen, darf man freilich nicht von der Gestalt des Wucherers ausgehen. Der 
kehrt — nach einer Anwandlung zur Bekehrung — auf seinen alten Weg 
zurück: „der Makler rächt sich am nächsten Schuldner“, stellt der Amtmann 
abschließend fest. Der wahre Sieger ist jedoch der Wanderer, der von Wucherer 
und Amtmann, die ihm beide ein bequemes Leben an ihrer Seite in Aussicht 
stellen, nichts wissen will und seinen segensreicheren Weg geht. Der Stärkere, 
ja der Stärkste bleibt er. Damit wird zum ersten Mal bei Fritz Hochwälder 
der Vertreter einer höheren Rechtsordnung, ja der immanenten Gerechtigkeit 
selbst, symbolisch als Überwinder menschlicher Schwäche und Staatsordnung 
an den Ausgang des Dramas gestellt. Besonders augenfällig wird das noch da- 
- durch, daß sich der kranke Amtmann physisch auf ihn stützen muß. Nur 
äußerlich mit der Haupthandlung des Stücks verbunden, in dem das Schicksal 
anderer, nicht seines, entschieden wird, steht der Wanderer nicht nur unbesiegt, 
sondern auch von all dem Elend unberührt da, — er, den jeder Besitzende 
für einen Elenden halten müßte. Ein völlig Machtloser, stellt er das absolute 


Recht dar. In diesem Gleichnis spiegelt sich die paradoxe Situation unserer 
Zeit. 
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Gottfried Kölwel 


Zentrales Phänomen in der Produktion Gottfried Kölwels ist der schöp- 
ferische Bezug zur Sprachtradition. Sprache bedeutet für ihn mehr als ein Ver- 
ständigungsmittel, dem man unterworfen und hörig ist oder das angepaßt und 
geschulmeistert wird. Die Sprache trägt den Dichter Kölwel wie das Wasser 
den Schwimmer, der mit souveräner Sicherheit sich vor hilflosem Versinken 


ebenso bewahrt wie vor angstvollem Griff nach Rettungsringen, Balken und 


Strohhalmen. Dadurch ist ein Verhältnis zur Sprache gewährleistet, das mehr 
bedeutet als bloße Korrektheit der Diktion. Dem Dichter Kölwel zerfallen 
nicht, gleich dem Hofmannsthalschen Lord Chandos, die Wörter wie modrige 
Pilze im Munde, er muß sich nicht krampfhaft um die Überwindung einer 
latenten Aphasie bemühen. Ohne Gefährdung der persönlichen Ursprünglich-. 
keit der Aussage wird er durch die Fülle der Sprachtradition bereichert, die, 
Metapher bleibt bei ihm erlebtes Sinnbild und entartet nicht in banale Rede- 
wendung und konfektionierte Phrase. Mit einfachsten Mitteln, ohne kokette 
oder angestrengte Rückgriffe auf obsolet Gewordenes, ohne Verstöße gegen 
das Natürliche, Helle und Selbstverständliche, vermag Kölwel zu gestalten. 
Er regeneriert Wörter und Worte, die scheinbar verbraucht sind wie abge- 
griffene Scheidemünzen, deren Prägung undeutlich geworden ist. Seine Sprach- 
kraft läßt farblos gewordene Lautkonglomerate und Chifferanhäufungen 
aufleuchten, gibt ihnen Jugendlichkeit, holt die im alltäglichen Verkehrsmittel 
eingeschlossenen Urphänomene hervor. Karl Kraus und Oskar Loerke haben 
gewußt, daß Kölwel Urheber echter Wortkunstwerke ist. 

Seine bei thematischer Sparsamkeit eine bemerkenswerte Vielfalt der Töne 
und. Bilder aufweisende Lyrik — die expressionistisch gerichtete seiner jugend- 
lichen Anfänge so gut wie die der sprach-konservativen Folgezeit — ist stets 
Ergebnis klarer Empfindung und frei von aller quasi-lyrischen Verschwom- 
menheit; deshalb wird sie nicht bedroht von der Versuchung zu ekstatischem 
Stammeln und artikulationslosem Schreien, deshalb bleibt sie unbehelligt durch 
den Edelkitsch esoterisch sich gebärdenden, Tiefsinn vortäuschenden Kunstge- 
werbes. Menschen, Dinge, Landschaften, Jahreszeiten und ihre wechselseitigen 
Relationen manifestieren sich als exakt gesehene Bilder voll Hintergründig- 
keit. So im frühen Gedicht „Die Turmuhren“: 

Gleichmäßig drängen sich die Zacken 
der harten Räder in die Lücken, 
um jede Stunde fest zu packen, 

zu martern und sie tot zu drücken. 
Und werfen die erwürgte Stunde 
hinunter auf die harten Gassen, 
wie satte Katzen aus dem Schlunde 
zerbißne Mäuse fallen lassen. 

Kölwels Verse besingen die Ganzheit der Existenz. Sie beschwören die Eitel- 
keit alles menschlichen Tuns und die Unentrinnbarkeit des Todes, sie erspüren 
die unentrinnbare Melodie einer danse macabre: 
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Was ist dann alles, was einst war, 

harte Brüste und weiches Haar, 
hingeneigter, schwellender Mund, 
sommersüßes Schulternrund? 

Furchtbar, wenn sich, vom Hügel gelenkt, 
unser Blick zur Fäulnis senkt. 


Lächerlich, wer bis zum Himmel baut! 
Turm zu Babel, ewig zertaut. 

Lächerlich, wer an die Sonne sich schweißt, 
da ihn die Nacht herunterreißt! 
Lächerlich jedes Flackern des Lichts! 

Nur Verlöschen, Asche und Nichts. 


"Der Vergänglichkeits- und Verwesungsmelodie der danse macabre wird die 
dichterische Weisung des Stirb und Werde, der starke Glaube an die Notwen- 
digkeit der Verwandlung, entgegengestellt: 


Was ist die Schaufel, die sich nicht wiegt? 
Ein Pendel, das nicht wechselnd fliegt? 
Wer hätte je einen Bach gesehn, 

einen Fluß, einen Strom ohne Wellengehn? 
Immer drängt der Wechsel an, 

weil ohne Wechsel nichts leben kann. 


Im Sinken, daß der andre schwebt, 
im Sterben, daß der andre lebt, 
treiben wir das Wasserrad, 

das uns zu Well’ und Schaufeln hat. 


Der Reichtum einer mit wachen Augen und regen Sinnen erfahrenen Kind- 
‚heit schenkt Ahnung und Wissen um Weite und Tiefe, Lust und Not, Glück 
und Unheil des in den Gezeiten des Jahres und der Seele sich vollziehenden 
menschlichen Lebens: 

Früh schon sah ich so den Spiegel, 
doppelseitig aufgestellt, 

was mich freute, was mich schmerzte, 
wurde mir zum Tor der Welt. 


(Einen Teil der Kölwelschen Verse — leider nur einen Teil — sammeln 
aus den Bänden „Gesänge gegen den Tod“, 1918, „Erhebung“, 1918, „Irdische 
Fülle“, 1937, die im Verlag von Franz Ehrenwirt in München erschienenen 
„Gedichte“, 1949, wozu die vorwiegend aus späteren Schaffensepochen stam- 
menden „Elegien und andere Gesänge“ kommen, welche der Scientia-Verlag 
in Zürich 1949 herausgebracht hat.) 


Die in vielfältigen Integrationen sich manifestierende Kernsubstanz der 
Kölwelschen Themen umschreiben einige Sätze aus einem autobiographischen 
Bericht: „Zu Beratzhausen in der Oberpfalz, einem uralten bayrischen Land- 
flecken, kam ich im Oktober des Jahres 1889 zur Welt. Zwischen Bürgern 
und Bauern, auf sonnenheißen Jurafelsen, zwischen Blumen und Heu, unter 
blühenden und fruchtenden Gartenblumen, nachts bei verbotenem Kartenspiel, 
im Weihrauch der Hexennächte, unter prickelnden Christbäumen, mit Hunden, 
Katzen, Füchsen und bunten selbstgemachten Marionetten verlachte und ver- 
grübelte ich meine erste Jugend.“ Ohne angestrengte Überhöhungen, ohne auf- 
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8 
'  geschminkte Mythisierungen, ohne billige Heroisierungen hat Kölwel sein aus 
einem kleinen Bereich stammendes Erinnerungsgut welthaltig gemacht, auf 
seine Weise ähnlich vorgehend wie Johann Peter Hebel, Adalbert Stifter und 
Gottfried Keller, von denen er lernte, die er nicht imitierte. Namentlich die 
Reihenerzählungen zeigen dies. Aus dem Schwankbuch „Bertolzhausen“ (1925), 
das 1929 unter dem Titel „Volk auf alter Erde“ eine erweiterte Neuausgabe 
erfuhr, entwickelte sich der durch die Ungunst der Zeit wenig bekanntgewor- 
dene „Bayernspiegel“ (1941), dessen erster Band („Die heitere Welt von 
Spiegelberg“) den hellen Kontrapunkt zum meisterhaften zweiten Teil („Das 
Tal von Lauterach“) darstellt. Nicht minder ist „Das Jahr der Kindheit“ 
(1934) — spätere Ausgaben tragen die Titel „Die schöne Welt“ bzw. „Das 
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glückselige Jahr“ — ein wahrhaft harmonisches Buch, reich an erfahrenem 


Leben, einfach ohne Banalität, redlich ohne Verharmlosung, heimatlich ohne 
Provinzialismus, schöne Erfüllung der — auch für den „Bayernspiegel“ reprä- 
sentativen — Ouvertüre: | 


Unser Haus hat kühle Wände, 
Kohlen, die im Eimer lärmen, 
Katzen, die die grauen Bälge 
eng am braunen Ofen wärmen, 


Äpfel, die aus alten Kästen 
atmen und die Luft der Gärten 
wecken, Bibelbände, die sich 


auftun und lebendig werden, f 


und der Wind noch vor der Tür, 
der für uns Musik bedeutet, 
wenn von allen braven Schwalben 
keine mehr im Hausflur läutet. 


Kölwels Prosa ist durch die zeitübliche und für unsere Gegenwart symptoma- 
tische Sprachproblematik ebenso unangefochten geblieben wie seine Lyrik, die 
übrigens oft stärker zum Zeichnerischen tendiert als die eher koloristisch kon- 
zipierten Erzählwerke. In einigen von ihnen weicht das in den Reihenge- 
schichten vorwiegende Konkrete den aus der Landschaft emporsteigenden ge- 
heimnisvollen Mächten, die in menschlichen Schicksalen sich auswirken. In 
diesen Büchern („Der geheimnisvolle Wald“, 1938, „Die Stimme der Grille“, 
1949, u.a.) bewährt Kölwel trotz unverkennbaren ästhetischen Gefährdungen 
seine dichterische Reife: er sackt nicht ab in die unwirkliche Bravheit und 
Schönschrift eines Christoph Schmidt, er verliert sich nicht in die Blubo-Ver- 
schwommenheit literarischer SA-Leute. So zeitfern im besten Sinn des Wortes 
alles ist, was Kölwel geschrieben hat, es fehlt nicht an Absagen an das Anti- 
menschliche (an Absagen, die an die Manifestationen erinnern, mit denen der 
vor großen Wandlungen stehende Hermann Hesse der entfesselten Marswelt 
des Ersten Weltkrieges widersprochen hat). Am deutlichsten tat dies Kölwel 
in der 1944 erschienenen Erzählung „Der verborgene Krug“ (Neuausgabe 1952 
unter dem Titel „Aufstand des Herzens“), wo im Gleichnis der Vergangenheit 
— Zeit des Dreißigjährigen Krieges — das Urböse nicht durch Ertragen, 
Dulden und Leiden, sondern (betont zivilistische) Tapferkeit überwunden wird. 
Diesem deutlichen, keineswegs zum Tendenziösen vergröberten Gegenwarts- 
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bezug (richtiger: Widerwartsbezug) entspricht die radikale Reduzierung des 
Historischen im Vergangenheitsbild. 


Franz Kafka hat zu den Gedichten Kölwels bemerkt, sie wären Trostge- 
sänge, aber „sie halten sich förmlich nur mit einer Hand im Dunkel, vielleicht 
um nicht ganz Jlosgebrochen zu werden aus der Erde“. Diese Aussage gilt ın 
besonderer Weise von jenen Werken des Autors, die um Verdüsterungen und 
Untergänge kreisen. Die Erzählung „Franz Sebas“ (1940) — eine zehn Jahre 
früher publizierte Fassung führte den Titel „Der vertriebene Pan“ — handelt 
vom Schicksal eines wahrhaftigen Menschen, der im Glauben an sich den Weg 
zum Abgrund geht. Das vom Dichter sonst nur angetönte Motiv, jedes Idyll 
sei letztlich am Rand des Abgrunds angesiedelt, jedes irdische Paradies ende 
seit dem Sündenfall des Menschen mit einer Austreibung, fand nun volle In- 
 strumentierung: als ob in Kölwel, dessen Weltbild christlich tingiert ist, ein- 
mal Heidentum und chthonische Mächte durchgebrochen wären, die mit einer 
genormten Zivilisationswelt unvereinbar sind. Vielleicht hat der Dichter mit 
dem „Sebas“ ein maximal persönliches Buch gegeben, Selbstgericht und Zeug- 
nis von des Lebens überwundener Qual; der hohe ästhetische Rang dieses als 
Sprach- und Formkunstwerk ragenden Gebildes konnte erst nach Fingerübung 
an einem unvollkommenen, der Zwangsläufigkeit der Konsequenzen aus- 
. weichenden Vorentwurf („Das Glück auf Erden“, 1936) erreicht werden. Noch 
dunkler, noch düsterer sind die unter dem Titel „Das Himmelsgericht“ zu- 
sammengefaßten merkwürdigen Ereignisse. Zehnmal werden Dämonen be- 
schworen, die hinter dem Alltag und Alltagsmenschen sich verbergen können, 
orphische Mächte stehen auf, die den freien Willen nicht überwältigen, sondern 
diesen zum Katalysator ausbrechender Tiefengewalten machen. Gegenüber 
dem ins Surrealistische übergreifenden Erzählband besteht eine oft mißbrauchte, 
übelste Phrase gewordene Redewendung zu Recht: tragische Begebenheiten, 
d.h. Geschehnisse einer Ungeborgenheit, entspannbar nur durch Katastrophen, 
welche aus dem Zusammenstoß von Freiheit und Zwang, von Treue zu sich 
selbst und außermenschlichem Schicksal resultieren. 


Wer dieses Buch gelesen hat, ahnt, daß Kölwel, der sich immer auf die folge- 
richtige Raffung und Straffung von eher gedämpften als betonten Handlungs- 
fermenten verstanden hat, über eine Berufung verfügt, die gewöhnlich nicht 
zu den Eigenschaften eines scheinbar nur das milde Gesetz verkündenden Er- 
zählers und Lyrikers gehört, über die Berufung zum Dramatiker. In dieser 
Eigenschaft ist er bisher nur zweimal hervorgetreten. Zuerst mit dem 1933 
erfolgreich im Münchener Staatstheater uraufgeführten Schauspiel „Der Hoi- 
mann“, einem durch robuste Plastik der Gestalten, Dichtheit der bayrischen 
(doch keineswegs heimatseligen) Atmosphäre, Sicherheit der Technik, des 
Handlungsaufbaus und des Dialogs sowie maßvolle Verwendung der durch die 
Mundart erzielbaren Effekte ausgezeichneten Stück; der Abschluß der um die 
Festigung einer gründlich zerrütteten Ehe kreisenden Geschehnisse stellt An- 
forderungen an die Gutgläubigkeit der Zuschauer, die durch ein unleugbar 
wirksames, doch etwas gar zu volksstückhaftes Endtableau eher abgelenkt als 
überzeugt werden. Gegenüber dem folgenden Werk scheint aber nur der ein- 
zige Einwand berechtigt zu sein, daß der Untertitel nicht „Schauspiel“, son- 
‘dern „Drama“ lauten sollte. In „Franziska Zachez“ (das Textbuch erschien 
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1934 im Verlag von Eugen Diederichs in Jena) verbinden sich die erwähnten 


Qualitäten des älteren Bühnenspiels mit einer Intensität des Tragischen, die 


in der deutschen Literatur zwischen Gerhart Hauptmanns „Fuhrmann Hen- 
schel“ und Bert Brechts „Mutter Courage“ exzeptionell ist. (Die Deutsche 
Rundschau veröffentlichte einen Akt des Stückes. D.R.) In kleinbürgerlich- 
ländlicher Umwelt, dargestellt mit illusionslosem, doch nicht ungütigem Wissen 
um die Erscheinungsarten des Allzumenschlichen, vollziehen sich die Ereignisse: 
Überschneidung lockender Sehnsucht nach schönerem Leben mit der aushöh- 
lenden Misere eines demütigend und zermürbend gewordenen Alltags, Kon- 
frontierung der scheinbar erlösenden, aber ihren Endzweck verfehlenden und 
ins Leere stoßenden Tat mit dem eigenen Gewissen, das zur Stimme der 
rächenden Nemesis wird und zur Unterwerfung unter das Gericht zwingt. 
Die Schustersfrau Franziska Zachez, die den schon mehr als asozialen Ehemann 
und Peiniger vergiftet und erfahren muß, daß ihr das angestrebte sinnvollere 
Dasein versagt bleibt, wächst zum Sinnbild und Gleichnis des armen sündigen 
Menschen, der die Kraft zur sühnenden Reue aufbringt. Das Dritte Reich hat 
die von großen Bühnen und maßgebenden Theaterleuten sehr gewünschte Auf- 
führung vereitelt, offiziell mit der Begründung, die einzige „positive“ Gestalt 
des Stückes — ein Krüppel — verstoße gegen das Rassenethos des deutschen 
Volke... 

Seither ist es um den Dramatiker Kölwel still geworden, einen Dichter, 
der als Lyriker und Erzähler Dauerndes geschaffen hat, dessen Gesamtwerk 
zum großen Teil verdeckt durch den Ruinenschutt der Vergangenheit, zu 
bergen, eine verlegerische Tat wäre. 


SIEGFRIED IM KAMPF MIT DEM DRACHEN 
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MORITZ LEDERER Mar B, 


Baumeister des deutschen Theaters 


Die Reihe enthält Beiträge über Max Reinhardt, Edmund Reinhardt, Leopold 
Jessner, Erwin Piscator, Erik Charell, Carl Hagemann, Gustav Hartung, Theater- 
kritik und Kritiker. 


II. „Edmund” — Max Reinhardts Bruder 


Der Name Edmund Reinhardt dürfte zum ersten Mal nach seinem Tod, 
im Sommer 1929, öffentlich genannt worden sein. Kurz darauf waren es fünf- 
undzwanzig Jahre, seitdem Max Reinhardt, Deutschlands berühmtester Re- 
gisseur, Otto Brahm in Berlin abgelöst und die künstlerische Leitung des 
Deutschen Theaters übernommen hatte. Es wäre auch das Jubiläum seines 
Bruders Edmund gewesen. Denn auch seine Arbeit, die sich ebenfalls zu einer 
theatergeschichtlichen Mission weiten sollte, hatte damals in den Direktions- 
räumen der berliner Schumannstraße begonnen. Nun wurde Max Reinhardt 
allein — vermutlich wie noch niemals ein Theatermann — geehrt und ge- 
feiert. Minister und Bürgermeister, Abordnungen aus Parlamenten und Orga- 
' nisationen, Universitätsrektoren und Künstler, Dramatiker und Verleger, vor 
allem aber die Leute „vom Bau“, zweitausend Schauspieler, Regisseure, Dra- 
maturgen, Lektoren, Maler und Techniker waren zur Gratulation und dann 
zu jener einzigartigen Theaternacht in die Kroll-Oper gekommen, die eine 
Nacht der Ovationen und zugleich ein Dankfest war. Auch Max Reinhardt 
hatte zu danken: für den neu verliehenen Doktorhut („Professor“ war er 
längst schon), für den soeben gestifteten Reinhardt-Ring, für Geschenke und 
Glückwünsche aller Art und aus aller Welt. Und dann sprach er’s aus, und 
die millionen Hörer des damaligen berliner Rundfunks vernahmen es zum 
ersten Mal: „Was ich geworden bin, das danke ich meinem Bruder Edmund“. 

Heute, nahezu dreißig Jahre nach dieser authentischen Bekundung — und 
nachdem ja auch der Name Max Reinhardt während eines halben Menschen- 
alters in Deutschland nicht laut genannt werden durfte —, wird man das 
historische Faktum „Edmund Reinhardt“ erneut akzentuieren müssen. Denn 
über ihn und seine Leistung, speziell jedoch über die exemplarisch in ihm Ge- 
stalt gewordene Wesenheit des modernen Theaterdirektors ist manches aus- 
zusagen, das weder in der Theatergeschichte noch in der vielbändigen Rein- 
hardt-Literatur nachgelesen werden könnte. Wohl wußte man, während des 
Vierteljahrhunderts seiner Wirksamkeit, in einem relativ engen Bezirk von 
' seiner Existenz. Aber bereits außerhalb dieses kleinen Kreises seiner Mitar- 
beiter und seiner direkten persönlichen und beruflichen Beziehungen, in den 
breiteren Regionen und auch in wichtigen Städten der deutschen Bühnenwelt 
kannte man kaum seinen Namen. Außerhalb der berliner Schumannstraße 
sprach man zwar manchmal von diesem „Edmund“, weil wir vom Deutschen 
Theater — stets aufs neue beeindruckt vom Gewicht und vom Charme seiner 
Persönlichkeit — bisweilen von ihm sprachen. Indes lebte und arbeitete er in 
derart kompletter Anonymität, so leise, so unsichtbar, so vollkommen ein- 
gehüllt in jene großartige brokatene Fahne, in die der weithin glänzende 
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Name „Max Reinhardt“ eingestickt war, daß das spärliche Wissen um Edmund 
Reinhardt noch nicht mal zur Entstehung einer Legende reichte. Die meisten 
der tausende berliner Schauspieler hatten ihn nie gesehen. Oder sie hatten 
diesen schmalen soignierten Herrn nicht erkannt, wiewohl eigentlich der cha- 
rakteristische Reinhardt-Kopf, die Ähnlichkeit mit seinem Bruder hätte auf- 
fallen können. Aber er wollte nicht auffallen, nicht im Theater, in seiner 
kleinen, verdeckten und stets dunklen Prosceniumsloge, und nicht wenn er am 
frühen Morgen, lange vor dem üblichen Arbeitsbeginn, als einsamer Spazier- 
gänger durch den Tiergarten in sein stilles Büro kam. Er erreichte seinen Ar- 
beitsraum über eine separate Treppe, abseits vom Hauptportal und vom Büh- 
neneingang. Sein Frühstück und sein Diner lieferte die Küche des Theater- 
kellers, das damals hoch-berühmte Restaurant „De-Te“. Der alte Theater- 
portier Zimmermann servierte ihm in dem Cabinet im ersten Stock, wo Ed- 
mund in die populären Platanen im Hof des Deutschen Theaters schauen 
konnte. Es kennzeichnet ihn gut eine Episode vom Tag nach seinem Tod. Als 
er im Sommer 1929, knapp fünfundfünfzig Jahre alt, an seinem Geburtsort, 
in Baden bei Wien plötzlich seinem Herzleiden erlegen war, wollte die ber- 
liner Boulevard-Presse ein Bild von ihm — vom Bruder des großen Max Rein- 
hardt — publizieren. Aber es existierte keines. Der Chef des potentiellsten 
und kommerziell bedeutsamsten Theater-Unternehmens, der erfolgreichste The- 
aterdirektor unserer Zeit hat sich niemals photographieren lassen. Seit 1905 
arbeiteten viele erstrangige Maler für die Reinhardt-Bühnen: Lovis Corinth, 
Adolf von Menzel, Emil Orlik, Alfred Roller, Max Sevogt, Ernst Stern, 
Willy Jaeckel, Hans Meid, Ludwig Kainer, Eric E. Staerne, George Grosz, 
Oscar Strnad, Hermann Krehan, Walter Trier, Ernst Schütte, Karl Walser. 
Ihre Verträge waren zumeist mit Edmund Reinhardt vereinbart und trugen 
seinen. Namen. Aber keinem war es je gelungen, ihn zur Erlaubnis für ein 
Porträt oder auch nur für eine Zeichnung oder eine Bleistiftskizze zu überreden. 

In den Häusern der Reinhardt-Bühnen gab es keine Inflation der Titel 
und der schmückenden Epitheta. Hier verlieh den Menschen das Relief aus- 
schließlich die nachweisbare Leistung, und diese war jederzeit — trotz allen 
Märchen und allem Gerede um Max Reinhardt — eindeutig zu definieren. 
Ein Mann namens „Direktor Reinhardt“ wäre leicht etwa mit einem Maschi- 
nenfabrikanten, mit einem Handelsherrn, vielleicht aber auch mit einem Ema- 
nuel Striese zu verwechseln gewesen. Max und Edmund Reinhardt waren un- 
verwechselbar. Wer war Max Reinhardt? Immer war er, dies vor allem, der 
erste, der große Dramaturg seiner Bühnen. Freilich darf man ihn nicht in die 
Kategorie jener anderen „Dramaturgen“ einordnen, die ebenfalls so heißen, 
die in Wirklichkeit jedoch Lektoren sind. Ihre Aufgabe ist es, die eingereichten 
Stücke, den sogenannten „Eingang“ zu lesen und darüber Referate zu ver- 
fassen. Zumeist betätigen sie sich auch als Redakteure des „Programmhefts“, 
und gleichzeitig sind sie die „Presse-Chefs“ des Theaters. Jenes Kriterium 
jedoch, wie es seit Schiller — dem klassischen dramaturgischen Mitarbeiter am 
historischen mannheimer Nationaltheater — jeder echte Dramaturg, also auch 
Max Reinhardt verstand, ist die schöpferische, inspirierende, adaptierende, 
den Autor ergänzende Arbeit eigentlich eines aktiven Mit-Dramatikers. Die 
französische Sprache in ihrer präziseren Logik reserviert ohnehin dem Drama- 
tiker die Bezeichnung und den Begriff des „dramaturge“. Gewiß: bei Rein- 
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hardt gab es immerzu auch Lektoren, denn auch sie haben am Theater ihre 
wichtige Funktion. Aber die Dramaturgen — neben Max Reinhardt — waren 
Persönlichkeiten von der Originalität und vom Format des Bühnenpraktikers 
Felix Hollaender, des perfekten Theaterkenners Arthur Kahane, des Bühnen- 


"Autors Harry Kahn, des Shakespeare-Bearbeiters Hans Rothe. Hugo von Hof- 


mannsthal und Gerhart Hauptmann haben es authentisch bezeugt, daß die 
Szenarien zu „Jedermann“ oder zu „Dorothea Angermann“ in Reinhardts 
Dramaturgie ihre Vollkommenheit und ihre Gültigkeit erlangten. Erst nach 


'getaner dramaturgischer Leistung war Max Reinhardt der erste, der große 


Regisseur der Reinhardt-Bühnen, ein immerzu instinktsicherer Entdecker szeni- 
scher und persönlicher Werte, der Lehrer und triumphale Führer seiner Schau- 


spieler. 


Wer war sein Bruder Edmund? Er war der erste, der große Direktor der 
Reinhardt-Bühnen. Er war der Kopf, der die geistigen und artistischen Funk- 
tionen mit den technischen und ökonomischen Elementen zum lebendigen 
Organismus zusammenfaßte und diesen systematisch formte. Er war par 
excellence ein Kenner des Publikums und schuf aus dessen Anspruch und aus 
dem Spielplan und Stil des Theaters eine organische Einheit. Er war die 
unbestechliche Intelligenz, die noch das fulminanteste Phantasiegebilde seines 
Bruders mit klarem Auge und weiser Vorsicht, mit beispielhaftem Fleiß und 
mit einem zuverlässig reagierenden Sinn für die Realität der szenischen Schöp- 
fung in die reale Gestalt zwang. Er war — weit hinter den Kulissen, hoch 
überm Schnürboden — der dirigierende Geist und in Wahrheit ein. genialer 
Organisator. Edmund Reinhardt hat durch das Ausmaß und den Grad seiner 


' Leistung endgültig die Meinung widerlegt, derjenige Theaterleiter, der nicht 


selbst als Schauspieler oder als Regisseur auf der Bühne agiert, sei wie alle 
Kaufleute ein Geschäftsmann, eine Mischung aus einem Oberbuchhalter und 
einem Hauptkassier, der Verwalter eines Büros, das abseits von der autonomen 
szenischen Produktion installiert und ihr untergeordnet wäre. Edmund Rein- 
hardt hat uns gelehrt, daß der Theaterdirektor vor allem auch ein Psychologe 
sein muß: daß seine hervorragendste Verpflichtung die ist, die „rich- 
tigen“ Menschen zu finden und sie — auf und hinter der Bühne — an 


. die „richtige“ Stelle zu bringen. Freilich: im Betriebssystem der subven- 


tionierten, also der städtischen und staatlichen Bühnen ist zwangsläufig 
die Intendanz, die künstlerische Leitung, von der Verwaltung getrennt. 
Juristisch und sachlich sind der angestellte Intendant und der beamtete Ver- 
waltungsdirektor die verantwortlichen Repräsentanten ihrer beiden speziellen 
und sehr verschiedenen Ressorts. Der künstlerische Leiter wird fast immer von 
den parlamentarischen Gremien gewählt oder ernannt. Der Leiter der Ver- 
waltung hingegen ist zumeist ein städtischer oder ein Staats-Beamter. Ihre 
Kompetenzen sind einerseits im Anstellungsvertrag und andererseits durch 
Gesetze, Verordnungen, Beschlüsse stipuliert. Ihre offizielle Beziehung - ist 
wohl diejenige einer Koordination. In der Praxis erweist sich dann allerdings 
recht bald, wer von den Beiden wem koordiniert ist. Es ist derjenige, den 
der andere im Amt überlebt, und dieser Überlebende ist häufig nicht der 
Schauspiel- oder Operndirektor, sondern der Beamte, Diese Zweiheit im 
Organismus der subventionierten Theater entartet nicht selten in eine wahre 
Rivalität. Sie. wird bedingt durch zwei oft fundamental verschiedene Interes- 
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sensphären. Der Intendant, häufig ein Regisseur oder ein Schauspieler mit. 
Regie-Ambitionen, wird seine Bühne im individuellen Stil seiner originalen 
Persönlichkeit — sozusagen nach seinem Ebenbilde — gestalten wollen. Das 
bedeutet praktisch fast immer und überall eine Umprägung lokal oder regional 
gezüchteter, traditionell an ein spezifisches 'geistiges oder weltanschauliches 
Klima gebundener Werte. Der individualistischen und egoistischen Tendenz 
des Intendanten steht oft ein konservativer Beharrungswille des Publikums 
zuweilen ablehnend, manchmal aber auch excessiv feindlich gegenüber. Das 
Publikum aber ist die Masse der Steuerzahler, derjenigen, aus deren finan- 
ziellen Beiträgen sich die Subventionen zusammensetzen. In dieser Tatsache — 
natürlich nicht nur in ihr, sondern auch in der sozialen oder kulturellen Struk- 
tur des Publikums — mag der illegitim scheinende und deshalb irritierende 
Anspruch begründet sein auf ein Theater nach seinem, und nicht nach dem 
Geschmack des Intendanten. Eine Stadtverwaltung, ein Kultusministerium 
und deren Repräsentanten in der Theaterverwaltung sind angesichts dieses 
Dilemmas, dieser Gegensätzlichkeit der Interessen bisweilen zu ziemlich un- 
populären Entscheidungen verpflichtet (aber man möge ja nicht glauben, daß 
diese nicht sehr oft contre coeur getroffen werden). Es sind jene Entschlüsse, die 
so eindrucksvoll als Niederlagen des Geistes und als Siege der Bürokratie in 
Erscheinung treten. Immerhin könnte auch von glückhafteren Situationen be- 
richtet werden, wo die Ambitionen von Theaterleitung und Publikum in 
hohem Grad identisch sind und wo diese Identität sich höchst erfolgreich aus- 
wirkt. ! 


Das Privattheater indes ist keiner subventionierenden Behörde, keinem 
steuerzahlenden Publikum und nur sich selbst verantwortlich. Es spielt — auf 
der Bühne und kommerziell — sozusagen auf eigenes Risiko. Seine ideellen 
und seine materiellen Interessen sind kausal verknüpft, und just hieraus 
resultiert das Wesen seiner direktorialen Führung. Die Direktion einer Privat- 
bühne sollte eine Einheit sein: die Souveränität, wo der künstlerische, der 
technische und der geschäftliche Komplex zu einer einzigen Direktive ver- 
einigt sind. Vorbildlich hat Edmund Reinhardt den Typ des modernen Theater- 
direktors manifestiert. Diesem Spezifikum seines Bruders dankte Max Rein- 
hardt, der Dramaturg und Regisseur, seine historischen Erfolge. Der Jubilar 
hat es vor drei Jahrzehnten zum ersten Mal öffentlich bekundet. Heute, aus 
weiter Distanz, darf das brüderliche Urteil bestätigt, und es darf gesagt wer- 
den, daß Edmund Reinhardt die profilierteste, die gewichtigste direktoriale 
Kapazität des deutschen, wenn nicht überhaupt des westeuropäischen Theaters 
gewesen ist. So steht er mit gutem Grund plastisch unter den schöpferischen 
Gestalten der Theaterwelt. Er war einer ihrer Baumeister. Indes war er zu- 
gleich der fruchtbarste Bauherr des modernen Theaters. Denn in der Tat war 
seine Passion das Bauen. Nachdem schon früh, im Herbst 1906, ein Tanzsaal 
neben dem Deutschen Theater abgetragen und auf seinem Fundament das 
Haus der Kammerspiele errichtet worden war, wurde am und im Deutschen 
Theater eigentlich immer gebaut. Ateliers, Verwaltungsräume, das Bühnen- 
haus, Garderoben, Säle und Foyers wurden unausgesetzt verändert und den 
sich wandelnden Bedürfnissen angepaßt. Die Werkstätten wurden zu einer 
Kleiderkonfektion und zu einer Möbelfabrik ausgebaut. Einmal wurden in 
den Kammerspielen die sehr bequemen Fauteuils durch engere Sessel ersetzt, 
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‚um Raum für hundert neue Plätze zu gewinnen. Dann wurden die unzeit- 
gemäß gewordenen, raumfressenden Parkettlogen im Deutschen Theater ent- 
fernt, und die Parkettreihen wurden seitlich verlängert. Schon damals ging 
man nicht mehr ins Theater, um auf Repräsentations-Plätzen gesehen zu wer- 
den, sondern um auf Sitzen mit guter Sicht zu sehen. Der Zirkus Schumann 
wurde von Poelzig in Berlins größtes Theater, das Große Schauspielhaus mit 
etwa dreitausend Plätzen, umgebaut. Das alte Berliner Theater in der Char- 
lottenstraße wurde durch Renovierung und Umbau ein neues Haus. Zwei 
Luxustheater erstanden am Kurfürstendamm: als kostbare Schatulle die Ko- 
mödie, und nebenan das geräumigere Theater am Kurfürstendamm (das aller- 
dings erst nach Edmunds Tod fertiggestellt wurde). In Wien wurde das 
antiquierte Josefstädter Theater in das reiche Theater in der Josefstadt ver- 
wandelt. Edmund Reinhardt gründete in Berlin die Arbeitsgemeinschaft mit 
den ehemaligen Barnowsky- und Robert-Bühnen: Deutsches Künstlertheater, 
Theater am Nollendorfplatz, Theater in der Königgrätzer Straße, Komödien- 
haus und Tribüne. Später wurden auch das Renaissance-Theater (unter Gustav 
Hartung) und die Staatsoper angeschlossen. Hundertzwanzigtausend Abonnen- 
ten besuchten abwechselnd — in einem von Edmund patronierten System — 
diese Institute. Die Zahl, die der Kaufmann den Jahresumsatz nennt, be- 
trug — mit den finanziellen Ergebnissen der in- und ausländischen Tournee- 
Gastspiele — zehn Millionen Mark. Schließlich verfügten die Brüder Rein- 
hardt in Berlin über Bühnen jeglicher Kapazität, vom intimsten Saal bis zum 
größten Volkstheater. Denn dies war der Sinn und das System in dieser 
expansiv scheinenden unaufhörlichen Aktivität: für jeden Spielplan und, aus 
dem Millionengewimmel der großen Stadt, für jedes spezifische Publikum die 
. adäquate szenische Möglichkeit bereitzustellen. 


AUFBRUCH UND ABSCHIED 


Spät, spät im November 

und spät in den Nächten 

brechen wir auf. 

Unsere Wagen rollen 

über deinen Schlaf 

und ein einsamer Clown, 

einer in Seide und leise, 

verspielt deinen Traum, 

Schlafe — 

es ist kalt 

und der Wind wirbelt 

die dürren Blätter 

über die Straßen, 

der Wind jagt 

die schweren Tropfen 

eines langen Regens 

an zerbrochene Scheiben. 

Und keiner weiß wohin. 
Max Bolliger 


1162 


au 


OSKAR SEIDLIN 


Die Enthumanisierung des Mythos 


Die Orestie heute 


„Alles Gescheite ist schon gedacht worden, man muß nur versuchen, es noch 
einmal zu denken“, so Goethe in einem der Weisheitsmaxime, die er seinem 
Altersroman „Wilhelm Meisters Wanderjahre“ eingefügt hat. Es mag einem 
Versuch, der sich unter das Zeichen des Vergleiches, der Analogie und Bezugs- 
verknüpfung stellt, verstattet sein, den Goetheschen Ausspruch analogisch so 
zu paraphrasieren, daß er lautet: Alle Geschichten sind schon erzählt worden, 
die Dichter versuchen nur, sie noch einmal zu erzählen. Die Geschichte, die 
uns hier beschäftigen soll, ist dutzendmale erzählt und wiedererzählt worden. 
Und wie einst, so scheint sie auch heute das Sprachrohr der drängendsten 
Probleme, Artikulation unserer Sorge und unseres Leidens, ein verschleiertes 
aber unerbittliches Zeugnis vom Schicksal des Menschen in dieser Zeit. Es ist 
eine grausame und wilde Geschichte, hoffnungslos entfernt und abgelegen. 
Und doc, im Werk zeitgenössischer Dichter ist sie zu uns zurückgekehrt als 
unsere eigene, als der Spiegel, in dem wir unser Antlitz erkennen sollen, selbst - 
wenn oder gerade wenn dieses Antlitz einer Grimasse bedrohend ähnlich sieht. 


Mehr oder weniger willkürlich habe ich drei zeitgenössische Fassungen des 
alten Mythos oder gewisser Phasen dieses Mythos ausgewählt: eine deutsche 
Dramentetralogie, ein französisches Schauspiel und ein amerikanisches Ge- 
dicht mit dialogischen Einlagen, Werke, die auf den ersten Blick grundver- 
schieden scheinen mögen, auf verschiedenem Boden, unter verschiedenen Um- 
ständen gewachsen: Jean-Paul Sartres Stück „Die Fliegen“, Gerhart Haupt- 
manns Folge von vier Tragödien: „Iphigenie in Aulis“, „Agamemnons Tod“, 
„Elektra“, und „Iphigenie ‘in Delphi“ und des amerikanischen Dichters 
Robinson Jeffers’ „Orestie“: „Der Turm jenseits des Tragischen“. Doch gerade 
die Beziehungslosigkeit dieser drei Werke mag es lohnend machen, sie mit- 
einander in Beziehung zu setzen, hinter ihrem unähnlichen Äußeren das All- 
gemeine und Symptomatische aufzuspüren, die verborgene Triebfeder bloß- 
zulegen, die die alte Geschichte befähigte, den neuen Sinn zu offenbaren, den 
Lebensgrund unseres Zeitalters zu spiegeln. Was der altvertrauten Sage in 
ihrer neuen Gewandung geschehen ist, habe ich im Untertitel schon angedeutet: 
Die Enthumanisierung des Mythos, ein Prozeß, von dem wir wie von einer 
Fieberkurve das Krankheitsbild, Verstörung und Zerstörung unserer Genera- 
tion, ablesen können. 


An dieser Stelle gilt es sich daran zu erinnern, daß einmal in unserer geisti- 
gen Geschichte, vor nicht mehr als 170 Jahren, eine Phase dieses gleichen 
Mythos sich als tauglich erwies, Ausdruck erhabenster Humanität zu werden, 
höchstes Zeugnis des Glaubens an den Menschen, der hoffnungsvollen Bot- 
schaft, daß, wie finster auch immer der Fluch, unter dem wir leben, wie schwer 
auch immer das Verbrechen, das wir begangen, die Kraft eines reinen und 
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edlen Menschenherzens den Weg zur Entsühnung aufschließen kann, die Wun- E 


den und selbstzerstörerischen Impulse der kranken Seele zu heilen vermag. 
Es ist Goethes „Iphigenie auf Tauris“, das Hohelied zum Ruhm der ewigen 
Schwester, die durch ihre Weigerung, sich zu Betrug, Treulosigkeit und Furcht 
zu erniedrigen, ihren Bruder und ihr Haus rettet, in kühnem Griff über diese 
unmittelbare Aufgabe hinaus eine in Schuld verstrickte Welt erlöst und das 
Schwert zerbricht, dessen Schatten über dem Schicksal des Menschen liegt. 
Goethes „Iphigenie“ ist die glorreiche Humanisierung einer Fabel, die von 
Menschenopfer, Mord und blutiger Rache überquillt. Sie ist in der Seelen- 
geschichte des Abendlandes der große Moment, da das menschliche Herz das 
unbefleckbare Gefäß des Göttlichen, alles Guten, Wahren, Schönen geworden 
ist und das Göttliche sih nur in und durch die Stimme des menschlichen 
Herzens als göttlich ausweist. Diesen glücklichen Augenblick wollen wir nicht 
aus dem Auge verlieren, wollen ihn als Richtmaß gleichsam bewahren, mit 
dem wir den Weg ausloten können, den die Menschheit durchwandert hat, 
‘mit dessen Hilfe wir die Zersetzungen in unserem Kulturkörper werden auf- 
zeigen dürfen. 

Sollte es bloß Zufall sein, daß in den drei zeitgenössischen Orestien jener 
Teil der Fabel, den Goethe aufgriff, völlig fehlt: Orests und Iphigeniens 
Begegnung, der Augenblick, da die lange Sühnezeit für sein gräßliches Ver- 
brechen ans Ende kommt und der Fluch von seinem Haupte genommen wird. 
Sartres und Robinson Jeffers’ Orest verschwinden von der Bühne, die Hände 
noch triefend von ihrer Mutter Blut, in Verzweiflung sich klammernd an 
ihre grausige Tat als den einzigen Besitz, der ihnen noch verblieben ist, ohne 
Hoffnung, ja selbst ohne den Wunsch, ihres Vaters Haus je wieder zu be- 
treten. Wenn Goethes „Iphigenie“ in der seligen Vision von Rückkehr und 
Heimkunft gipfelt, so bleibt den modernen Muttermördern nichts anderes als 
die Flucht ins Leere, ins Nirgendwo, das nichts an Ode und Schrecken da- 
durch verliert, daß Sartre und Jeffers sich einzureden versuchen, diese Flucht 
in das Nirgendwo sei ein Siegeszug in die Freiheit. Sie werden von ihren 
Dichtern dem Nichts preisgegeben, nicht, wie Goethes Orest, zurückgeholt in 
die Menschheit und eigene Identität. Er hatte, so sagt Jeffers von seinem 
Orest in den letzten Versen seines Gedichts, „den Turm erklommen jenseits 
‘ der Zeit, in vollem Wissen, abgeworfen das Menschentum und heimgefunden 
zu früherer Quelle.“ Dieses Abstreifen des Menschentums, verzweifelter 
Triumph oder triumphale Verzweiflung, ist das letzte Bild, das Jeffers und 
Sartre uns gewähren. Und im Grunde ist es auch Hauptmanns letztes Bild. 
Gewiß, in dem Schlußteil seines Zyklus, in „Iphigenie in Delphi“, erzählt er 
von Orests und Iphigeniens Heimkehr, von der endlichen Reinigung und 
Lösung des Muttermörders im Tempel Apollos. Aber wir dürfen nicht über- 
sehen, daß der eigentliche Held dieser letzten Tragödie nicht Orest ist son- 
dern Iphigenie, daß sie und ihr Geschick des Bruders Absolution dunkel über- 
schatten. Und was ist ihr Geschick? Während das Volk sich anschickt, die gute 
Botschaft von Orests Freisprechung und die Ankunft der taurischen Artemis- 
statue auf griechischem Boden zu feiern, stürzt sich die Hohepriesterin, deren 
Namen und wahre Identität keiner kennt außer Elektra, in die Felsenschlucht 
vor den Stadttoren, begräbt sich, ein Stein unter Steinen, Vergeblich hatte 
Elektra sie beschworen, ihr schwesterliches Antlitz wieder zu enthüllen, heim- 
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zukehren in die Gemeinschaft der Lebenden — auch diese Iphigenie hat das 


Menschentum abgeworfen und zurückgefunden zu früherer Quelle. Am Ende 
des großen Zyklus spricht der Hohepriester des Apollo die furchtbare Er- 
kenntnis aus: 

Doch wer zum Opfer einmal ausersehen 

von einer Gottheit — ob es auch so scheint, 

er habe ihrem Spruche sich entwunden —: 

die Moiren halten immer ihn im Blick 

und bringen, wo er dann auch sich versteckt, 

an den gemiednen Altar ihn zurück. 

Wenn wir das Schicksal der Hauptmannschen Iphigenie genauer betrachten, 

dann wird uns nicht entgehen, daß, was von Goethe, ja was selbst in dem 


ursprünglichen griechischen Mythos als eine Hoffnungsbotschaft gemeint war, 


sich zu einer Verzweiflungsklage gewandelt hat. Welche Tiefen auch immer 
die Fabel von König Agamemnon und seinen Kindern gehabt haben mag, 
eine ihrer Episoden, Iphigeniens Opfer auf dem Altar der Artemis, bezeich- 
net deutlich, daß der Mensch sich dem archaischen Ritual des Blutvergießens 
und der brutalen Vernichtung entwunden hat. Das Dazwischentreten der 
Göttin, die im letzten Augenblick für das dargebotene Menschenopfer ein Tier 
unterschiebt, ist die symbolische Bildwerdung jenes stolzen Augenblicks in der 


Menschheitsgeschichte, da ihm deutlich wird, die Götter wollen nicht, daß er 


am Altar verblute, dieselbe Humanisierung des Gottesglaubens, die in der 
Geschichte Abrahams durchbricht, dessen Hand von Gott festgehalten wird, 
als er schon im Begriff steht, seinen einzigen Sohn Isaak als Blutopfer dar- 


zubringen. Obwohl die Todeswolke dicht über dem Haupt des Menschen 


schwebt, will Gott, daß er lebe, daß er sich für künftiges Leben bewahre. 
Bewahrung des Lebens, obwohl oder vielleicht gerade weil der Flügel des 
Todes uns gestreift hat, scheint mir der wahre Kern der Goetheschen Iphigenie. 
Sie ist recht eigentlich die Verkörperung des Lebens- und Wiederbelebungs- 
willens. Allein die Kraft ihres Daseins und Naheseins verwandelt den bar- 
barischen Taurierkönig in einen wohlwollenden, lebensschützenden Herrscher; 
allein ihre Berührung bewirkt, daß die gebrochene Seele des mörderischen 
Bruders sich wieder zum Lichte wendet. Entrückt auf die entlegene Insel, ver- 
trieben in die Einsamkeit und Abgeschiedenheit einer Schattenexistenz, wartet 
sie unerschütterlich auf die Botschaft, die sie wieder mit ihrem Vaterland, 
ihrer Familie verbinden wird. Denn sie weiß, daß das Wunder in Aulis, ihre 
Lebensrettung in dem Moment, da der Tod ihr schon zur Seite stand, nicht 
vergeblich gewesen sein kann. Für Hauptmanns Iphigenie aber war es ganz 
vergeblich. Welt, Leben, Menschheit können sie nicht mehr berühren, seitdem 
sie einer gnadenlosen Göttin gnadenlose Dienerin geworden, die unaufhalt- 
sam den Todeskeim verbreitet, der ihr einst auf dem Altar der Göttin ein- 
gepflanzt wurde. Hier gibt Hauptmann der alten Sage ein ganz eigenes Ge- 
sicht. Er belebt eine archaische Form des Mythos aufs Neue, streicht gewisser- 
maßen den historischen Augenblick aus, der in dem verhinderten Iphigenien- 
opfer symbolischen Ausdruck gefunden hatte. Denn seine Artemis ist nicht 
mehr, oder besser noch nicht, die Artemis, wie wir sie in ihrer letzten Ge- 
staltwerdung kennen, die zärtliche Beschützerin des gejagten Wildes. Sie ist, 
was sie einst war, bevor ihr Antlitz menschlih milde wurde, die unbarm- 
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herzige Jägerin; aus diesem Grunde auch hat Hauptmann ihren Namen ge- 
ändert, oder besser: ihren alten und fürchterlichen Namen wiedererweckt, 
Hekate, die Todesgöttin, umgeben von heulenden Hunden, gierend darnach, 
ihre Lefzen in das Fleisch des gehetzten Opfers zu schlagen. 

Selbst wenn wir nicht wüßten, daß Hauptmanns großer Tragödienzyklus 
in den Jahren 1940 — 44 entstanden ist, sein Gemälde einer Welt unter der 
Herrschaft der Todesgöttin, unter der Geißel maßlosen Sterbens würde seine 
Orestie als die Geschichte unserer Generation ausweisen. Nicht weniger als 
die Hauptmannsche steht Sartres Welt unter der Peitsche des Todes, atmet in 
einer von Leichengeruch verpesteten Luft. Die Bühnenanweisung zum ersten 
Akt lautet ganz einfach: „Ein Platz in der Stadt Argos. Ein Standbild Jupi- 
ters, des Gottes der Fliegen und des Todes. Weiße Augen, blutverschmiertes 
Gesicht.“ Es ist der Schatten dieses schrecklichen Heiligtums, der auf die Ein- 
wohner von Argos gefallen ist und sie zermalmt hat. Gewiß, dies ist nicht 
eine vom Krieg zerrüttete Welt, aber ihre Todesverfallenheit und Tödlichkeit 
ist gar noch schlimmer. Der Tod umgibt nicht nur all diese Männer und 
Frauen von Argos, sondern er ist ihnen unter die Haut gekrochen, hat Le- 
benskraft und -willen von innen ausgehöhlt, ihr Herzblut aufgesaugt wie 
Vampire oder, um in Sartres Bild zu bleiben, wie Fliegen, die sich in ihren 


"Augen, ihren Nasenlöchern und Mundwinkeln festsetzen und festbeißen. Ein- 


mal im Jahr, an ihrem höchsten Feiertag, entfernt der Oberpriester den Stein- 
block, der den Eingang zur Höhle vor dem Stadttor versperrt, und dann 
kommen die Toten aus der Unterwelt heraufgeschwärmt, um vierundzwanzig 


Stunden lang mit den Einwohnern von Argos zu leben, an ihren Tischen zu 


sitzen, in ihren Betten zu schlafen, sie zu quälen mit ihrer alldurchdringenden, 
wenn auch unsichtbaren Gegenwart. Das Volk lebt — wenn denn Leben es 
genannt werden kann! — in ständiger Angst; und all dies, die ursprüngliche 
Untat, der Mord an ihrem König, und des Verbrechens Folgen, die Selbst- 
kasteiung des Volkes, ist das bösartige Werk Jupiters, des Gottes, der seine 
Herrschaft und Ordnung nur so lange aufrecht erhalten kann, als die Menschen 
in Furcht und Zittern leben, sich mit Schuldgefühl und Buße peinigen, sich 
nie endender Zerknirschung unterwerfen und durch Verzicht auf jede Lebens- 
entscheidung und Tat zu gehorsamen Sklaven der irdischen und überirdischen 
Machthaber werden. Es wird Orests Aufgabe sein, das Volk von diesem Gott 
der Fliegen und des Todes zu erlösen, die Tat zu tun, die sich in Sartres per- 
verser Wertordnung als Befreiungsakt, als die Absetzung der Gottheit präsen- 
tiert. 

Gottheit? Wir müssen das Wort widerrufen. Denn eine Welt, aus der das 
Humane gewichen ist, ist implizite eine Welt ohne Götter. Wieder ist es 
Goethes „Iphigenie“, die uns ergreifend und zwingend lehrt, daß der Prozeß 


‚der Menschwerdung des Menschen in gleichem Maße der Prozeß der Gott- 


werdung des Gottes ist. Im Moment ihrer höchsten Verzweiflung, als alles 
verloren und kein Ausweg mehr offen scheint, fleht sie die Götter an: „Rettet 
mich und rettet euer Bild in meiner Seele!“ So fällt denn in Goethes Sicht 
die Bewahrung des Menschen in seinem Menschentum mit der Selbstbewahrung 
Gottes in seinem Gottestum zusammen. Goethes Iphigenie geht noch einen 
Schritt weiter — und hierin liegt Goethes kühnste und überraschendste Um- 
gestaltung der alten Fabel —, sie zwingt die Götter gleichsam voran auf dem 
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Weg zur letzten Göttlichkeit. In seiner „Iphigenie auf Tauris“ hatte Euripides 
überliefert, daß Orest die Fahrt zu der Barbareninsel antreten mußte, um das 
Standbild der Göttin Artemis zu rauben und heimzuführen: das war der 
eindeutige Auftrag Apollos. Aber Goethes Iphigenie widersetzt sich dem Be- 
fehl des Gottes, im letzten Augenblick wird sie die Ausführung des Planes 
verhindern, weil es für sie undenkbar ist, daß der Gott eine Tat verlangen 
könne, die Treubruch, Hinterlist und Gewalt voraussetzt. Die wahre Größe 
des Gottes wird gleichsam erst von ihrer unbestechlichen Humanität gestiftet; 
und es ist, als wäre das Ende des Goetheschen Spiels in das überraschte 
Lächeln Apollos getaucht, das selige Erstaunen über die makellose Schönheit 
eines menschlichen Herzens, das ihn, den Gott, lehrte, wahrhaft göttlich zu 
sein. 

In unseren modernen Orestien erglänzt kein apollonisches Lächeln. Da ist 
Hekates unerbittliche Herrschaft in Hauptmanns Tragödienzyklus. Nicht nur 
der Mensch, die Götter selbst stehen hilflos vor ihrem unersättlichen Vernich- 
tungshunger. Da ist überhaupt kein Gott in Sartres Schauspiel, obwohl dies 
das einzige von den drei Werken ist, in dem eine handelnde Person mit 
Namen Jupiter auf der Bühne erscheint. Aber er ist der Anstifter alles Bösen, 
er hat Klytemnästra dazu getrieben, den Gattenmord zu begehen, damit er 
den Fliegenschwarm, Furcht und Zittern, über die Bürger von Argos los- 
brechen lassen kann. In Jeffers’ langem Gedicht, in Kassandras wildem Fluch 
aufs Leben, werden nur zwei Götter kurz angerufen, der eine, der sie ver- 
gewaltigte und ihr als schreckliches Hochzeitsangebinde die Gabe der Sicht 
in die Zukunft verlieh, und der andere, nach dem sie sich sehnt, weil er für 
immer alle Gesichte in ihr auslöschen wird: 


Eine Gottheit hab ich gekannt zu meinem schweren Leid, 

einer andern 
Wachse ich jetzt entgegen. O, ernster und freundlicher, 
Letzter Herrscher der Erde... Tod! 


Aber eine solche gottlose Welt und Menschheit muß notwendigerweise den 
Mächten des Dämonischen zum Opfer fallen, den unteren Regionen, den 
unsauberen Geistern, die die Griechen im Gegensatz zu ihren Göttern, die 
kakadaimon nannten. Was die drei modernen Dichter uns schauen lassen, ist 
in der Tat eine besessene Welt, primitiv und archaisch. Immer wieder werden 
wir Zeugen eines Hexensabbaths, des Ausbruchs von Untermenschlichem, der 
obszönen Vermischung von oberem und unterem Bereich. Der Mensch steht 
nicht mehr aufrecht auf einer terra firma, sondern die Erde, auf der er sich 
bewegt, ist voller Risse und Schlünde, aus denen das giftige und quirlende 
Gebrodel der Unterwelt steigt. In einer solchen Schlucht, gefüllt mit dem 
Dampf einer Quelle, die aus dem Erdinnersten hervorbricht, begräbt Haupt- 
manns Klytemnästra die Axt in ihres Gatten Schädel, und in derselben Grotte 
wird dieselbe Axt, von Orests Hand geführt, sie fällen. In Sartres Schauspiel 
ist es die Höhle im Gebirge, die einmal im Jahr entsiegelt wird und aus der 
der Pestschwarm der Toten herausquillt, derselbe Pestschwarm, der das ganze 
Jahr über in Gestalt von Fliegen die Luft von Argos verseucht. Das ist nicht 
mehr Griechenland, das lichtgebadete Land des Maßes und der Form, das die 
europäische Seele sich immer wieder und Jahrhunderte hindurch als den Raum 
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und Umkreis einer selbstbewußten und selbst beherrschten Menschheit er- 
schaffen hat; das ist eine Welt, die sich in Zuckungen windet, besessen von 
 Mänaden und bösen Geistern, ein Pandämonium, das uns an das wilde Ritual 
primitiver Volksstämme erinnert: Beschwörung, Zauberbann, Hexentaumel, 
Singsang und Wahn. 


Rausch, Taumel und Zauberei haben in unseren zeitgenössischen Orestien 
die Schranken der Vernunft eingerissen, in deren Schutz allein menschliche 
Existenz und zivilisierte Gemeinschaft gedeihen können. Hier herrscht das 
Chaos, die Nacht, eine Welt tut sich auf, die den Befehl des ersten Schöp- 


fungstages: Es werde Licht! noch nicht vernommen hat. In diesem Chaos ist 


der Mensch eine Kreatur des dämmrigen Zwischenreiches, er wohnt nicht 
sicher in seinem klar umrissenen Bewußtsein, sondern steht dem Einbruch 
untermenschlicher und übermenschlicher Mächte. offen, verfällt wieder und 
wieder einem Zustand der Ekstase, Ekstase in dem konkreten Wortsinn von 
Jenseits-Sein, Außer-sich-Sein. So Iphigenie in Aulis, eine Schlafwandelnde, 
die verzückt ihrer Erhöhung und Vernichtung auf dem Altar entgegenschrei- 
tet, in hysterischen Jubel ausbricht („dämonisch aufschreiend“, heißt es in der 

Bühnenanweisung); so Jeffers’ Kassandra mit ihrem irren prophetischen Ge- 
stammel; so Sartres Elektra in ihrem wild ekstatischen Tanz: eine Welt in 
'Zuckungen, eine Menschheit ohne Humanum. 

Das ist, ob wir es wollen oder nicht, der rücksichtslose Spiegel, den drei 
. zeitgenössische Autoren uns vorhalten, damit wir uns darin erkennen mögen. 
Aber was für eine Antwort halten sie bereit, was ist zu tun, um die Agonie 
einer so reflektierten Existenz zu mildern? Es scheint mir tief und ergreifend 
paradox, daß von den drei Dichtern der deutsche, er, der sein Land, seine 
Welt buchstäblich in Trümmern fallen sieht, jenseits der Finsternis und Ver- 
zweiflung einen schwachen Hoffnungsstrahl aufleuchten läßt, den schüch- 
. ternen Glauben, daß Iphigeniens Selbstvernichtung von den Göttern als Opfer- 
gabe angenommen werden könnte, die die Menschheit von ihrem grausamen 
Schicksal freikaufen wird. Gewiß, Hauptmanns Botschaft ist nicht mehr als 
die zaghafte Hoffnung, daß die Götter vielleicht doch ablassen mögen, nach- 
dem ihnen der letzte Blutstropfen entrichtet ist. Aber wie bescheiden immer, 
' dies ist doch noch ein Verweis auf menschliche Tapferkeit, eine Mahnung, 
standhaft das zu erleiden, was uns zugemessen ist. Jeffers’ Antwort ist ein- 
deutig inhuman, eine störrische Abdankung des Menschen als Mensch, die 
Zurückführung aller Existenz ins Nichts. Seine entsetzlich selige Vision ist 
das Ende alles bewußten Lebens, der Turm jenseits des Tragischen, ein Zu- 
stand fühlloser Entrücktheit, in dem uns nichts mehr berühren wird, in dem 
wir allerdings jenseits alles Tragischen und aller Zeit sind, weil wir aufgehört 
haben, Mensch zu sein. In der gesamten Literatur kenne ich kaum ein furcht- 
bareres Bekenntnis zu einem hemmungslosen Nihilismus als Kassandras Gebet: 

Ich fleh dich an, schaff mich um, 
Und schnell, in andere Gestalt, mach mich zu Gras, Tod, 
mach mich zu Stein, 
Mach mich zu Luft, die da frei wandert zwischen Stern und Gipfel, 
Aber reiß das Menschsein aus meinem Wesen, 
Das ist die Wunde, die in mir schwärt. 
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Gras und Stein und Luft: das ist das Ende; die Sehnsucht des Menschen, 
seelenlose Materie zu werden: das ist die Widerrufung des letzten Schöpfungs- 
tages, nicht nur die Enthumanisierung eines Mythos, sondern die Rücknahme 
des Menschen aus dem Universum. In seiner letzten Rede ruft Jeffers’ Orest 
aus: „Ich hab mich verliebt — ins Außen!“, aber „außen“ heißt: jenseits des 
Bereichs menschlichen Seins, das Nichts und Nirgendwo, in das Jeffers’ Orest 
verschwindet. 


Und welches ist Sartres Antwort? Gewiß nicht die fatalistische Ergebenheit 
und zaghafte Hoffnungsdämmerung Hauptmanns, gewiß noch weniger 
Jeffers’ Gebet um völliges Erlöschen, um die Verwandlung zu Gras, Stein 
und Luft. Aber sie scheint mir nicht minder unmenschlich, vielleicht sogar in 


einer noch gefährlicheren Weise unmenschlich, weil sie vorgibt, eine neue und 


ı 


höhere Form des Menschentums zu sein. Wir müssen uns daran erinnen, 


daß Sartre kurz nach Beendigung seines Schauspiels „Die Fliegen“ in einem 
öffentlichen Vortrag stolz und herrisch verkündete: „Der Existenzialismus ist 
ein Humanismus!“ Orest ist also eindeutig Sartres homo novus, seine Verlaut- 
barungen und Taten Manifest und Programm des Pariser Existenzialismus. 
Wenn wir Sartre glauben dürfen, dann ist Orest der Mensch, der sich frei- 
gekämpft hat und durch diesen Kampf seinen Landsleuten ein leuchtendes 
Beispiel gibt, wie sie sich selbst freikämpfen können. Frei von dem lähmenden 


Zugriff der Angst, vom Verfolgt- und Gehetztwerden durch die Schatten der _ 
Toten und die Gespenster der Vergangenheit, frei vom Joch Gottes, der die 


Menschheit durch die Fliegenseuche in Hörigkeit hält, durch die Blutsauger, 
die nichts anderes sind als die Sichtbarmachung unseres eigenen Schuldgefühls. 
Es ist dieses schlechte Gewissen, das den Menschen impotent gemacht hat, zum 
Spielzeug in den Händen derer, die seine Willenslähmung brauchen und be- 


nutzen, um die korrupte Weltordnung aufrecht zu erhalten. Die Kur, die der 


Existenzialist zu empfehlen hat, ist einfach, furchterregend einfach. Anstatt 
nur passiv in der Welt dazusein, geworfen unter die Gewalt anonymer Mächte 
und Umstände, muß der Mensch sich bewußt im Leben engagieren durch einen 
Akt der Entscheidung, durch eine Tat, die unverwechselbar seine eigene ist, 
ganz gleich was für eine, solange sie nur die seine ist, frei und freiwillig ge- 
wählt, nicht verleugnet und widerrufen durch nachfolgende Reue und schlech- 
tes Gewissen. Das ist die Tat, die Orest begeht, kaltblütig geplant, kaltblütig 
vollzogen und frei von jeglichem Bedauern. Hier Orests Antwort auf Jupiters 
Versuc, ihn zu Umkehr und Sühne zu bewegen: „Ich werde zu deinem Gesetz 
nicht zurückkehren, ich bin dazu verurteilt, kein anderes Gesetz zu haben 
als mein eigenes. Ich werde zu deiner Natur nicht zurückkehren, in ihr sind 


tausend Wege abgesteckt, die zu dir führen, aber ich kann nur meinem eigenen 


Weg folgen. Denn ich bin ein Mensch, Jupiter, und jeder Mensch muß sich 
seinen Weg erfinden.“ 

Kein Zweifel also, der Mensch schafft sich selbst aus dem Nichts, es gibt 
keinen Maßstab, kein Muster, dem er folgen kann und will, keine Autorität, 
die verfügt, kein vorgezeichnetes Bild, das es zu verwirklichen gilt. Orests 
Geständnis „Ich bin dazu verurteilt, kein anderes Gesetz zu haben als mein 
eigenes“, ist die Proklamation absoluter Gesetzlosigkeit, einer ungehemmten 
Willkür, der nur eine Art Tat entspringen kann, eine Tat, die keine andere 
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Motivation anerkennt als den rücksichtslosen Willen, eine Tat zu tun. Eine 
solche Tat aber, ganz gleich welcher Art sie sei, ist notwendigerweise eine 
Tat ohne Verantwortung, wenn anders Verantwortung bedeutet, daß wir auf 
etwas antworten, das uns konfrontiert, etwas, das außerhalb des Akts selber 
liegt: eine Forderung, ein Aufruf, eine Frage. Aber Sartres Orest „antwortet“ 
nicht. Es ist in hohem Grade bedeutsam, daß in Sartres Version die entschei- 
dende Mordmotivation des alten Mythos, die Racheverpflichtung für den 
erschlagenen Vater, so gut wie gar keine Rolle spielt. Die Tat dieses Orests 
ist im eigentlichen Sinne grundlos, und sie kann sich, da keine Autorität, 
‘weder göttlich, noch natürlich, noch menschlich, anerkannt wird, vor keinem 
Tribunal verantworten, am allerwenigsten vor dem Tribunal des eigenen 
Gewissens, das zum Schweigen gebracht wird, wenn der Mensch keine andere 
Norm und Ordnung anerkennt als seinen unüberwachten Willen. Es ist eine 
'Tat um der Tat willen, ohne jeden anderen Sinn und Zweck als zu beweisen, 
daß der Mensch wollen und tun kann und soll und sich durch sein Wollen 
und Handeln als lebendig ausweist. Was er will und was er tut, was er wollen 
und tun soll, das ist für den Existenzialisten eine unbeantwortbare Frage, da 
es für ihn keine präexistente Norm, Regel und Gesetzlichkeit gibt, die be- 
stimmen könnte, was der Mensch ist oder was er sein sollte. Der Mensch, so 
behauptet Sartre, ist in niemandes Ebenbild geschaffen, sondern er schafft sich 
selbst einzig in seinem und durch sein Handeln. „Dasein geht dem Wesen 
voran“, so lautet die existenzialistische Formel. Aber wenn wir nicht wissen, 
„welches das Wesen und die Bestimmung des Menschen ist, wie können wir 
dann wissen, welche seiner Taten menschlich sind und welche nicht? 


Sartre weiß es nicht. Und darum ist es nur folgerichtig, daß er einen ab- 
scheulichen Mord, ein widernatürliches Verbrechen zu einem Befreiungsakt 
stempelt, zum Mittel, durch das ein wurzelloser Mensch zum Manne wird. 
Es wird uns zugemutet zu glauben, daß der Schlag gegen den Schoß, der uns 
geboren, die krasse Auflehnung gegen die Natur, die Tat sei, mit der wir zu 
‘wahrer Selbstverwirklichung und Selbsterfüllung durchbrechen. Damit aber 
hat sich der Sinn der alten Geschichte in sein Gegenteil verkehrt. In Goethes 
tiefer und wahrhaft humaner Sicht hatte Orests Schreckenstat genau die ent- 
gegengesetzte Bedeutung. Indem er Hand an die Mutter legte, legte er Hand 
an die Wurzeln seines eignen Lebens, stürzte sich — und so begegnen wir ihm zu 
Beginn — dem Wahnsinn und der Selbstzerstörung in die Arme. Seine Krank- 
heit ist seine Selbstzerstörungssucht, seine Weigerung zu leben, ein Mann zu 
sein — und dies ist es, wofür das Verbrechen, das er begangen, sinnbildhaft 
steht. Er will sich, so gesteht er, „den Krampf des Lebens“ aus dem Busen 
spülen, wieder ungeboren sein, ins Schattenreich eingehen, oder, um in Jeffers’ 
Sprache zu reden, den Turm jenseits der Zeit und des Tragischen erklimmen, 
jenen hermetischen Raum, in dem sich nichts mehr rührt. Aber wenn wir 
Menschen sein wollen und nicht Gras und Stein und Luft, dann muß dieser 
Sucht eine Grenze gesetzt werden. Eine Iphigenie muß erscheinen, die durch 
Glaube, Liebe, Hoffnung die selbstmörderische Wunde heilt, die wir uns zu- 
gefügt dadurch, daß wir die Mutter verwundeten. Sartres Rechenexempel, das 
wir mit ihm durchführen sollen, man könne sich durch den Schlag gegen die 
Mutter im Leben engagieren, ist ebenso unmenschlich wie blasphemisch. 
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Aber wir sind noch nicht am Ende. Nicht nur Frollen wir glauben, daß 
Orest sich durch seine schändliche Tat befreit und sich aus einem gesichts- 
und schicksalslosen Zuschauer in einen Täter verwandelt, schicksalsreich und 
-gebunden, Sartre deutet überdies an, daß dieser Orest durch seine Untat die 
Untaten seines Volkes abgelöst hat. „Eure Sünden und eure Buße“, so spricht 
er zu den Bürgern von Argos, bevor er seine Vaterstadt auf immer verläßt, 
„eure Pein und euer Alpdruck, das Verbrechen des Aegisthos, all das ist mein, 
ich nehme alles auf mich.“ Kein Zweifel also: der Muttermörder als Heiland 
und Erlöser. Und das ist die empörendste Enthumanisierung und Brutali- 
sierung des alten Mythos. Soweit wir in der Geschichte der Menschheit zurück- 
blicken können, es zeichnet sich immer wieder ein eindeutiges Ritual ab, durch 
dessen Vollzug der Mensch seine Schlacken abwirft, Wiederauferstehung feiert 
und, indem er für sich einen neuen Beginn setzt, die Unreinheit und Morsh- 
heit der Welt, in der er lebt, läutert. Dieses Ritual ist das Opfer. Das fehler- 
lose Tier, das an dem Altar verblutet, stirbt für uns und wäscht mit seinem 
Blut die Sünden und Makel aus unserem Blut. Nirgends hat dieses Ritual 
geweihtere Deutlichkeit gefunden als im Herzstück der christlichen Mythologie: 
Gott, der der Menschensohn ist, nimmt alle Menschenschuld auf sich und er- 
kauft durch sein Verbluten am Kreuz für uns das ewige Leben. Aber der 
Gnadenakt der Erlösung und Wiedergeburt wird nicht bewirkt von dem Arm, 
der zuschlägt, sondern von dem makellosen Lamm, das sich für uns erschlagen 
läßt. Nur in einer unmenschlichen Sicht, der Sartreschen, kann sich der Tot- 
schläger, dessen Hände noch rot sind von dem Blut der Mutter, der anmaßend 
verkündet: „Mein Verbrechen ist mein Lebenssinn und mein Stolz!“, auf- 
werfen zum Heiland und Erlöser seiner Mitmenschen. 


Wieder ist es Goethes Iphigenie, die auf das Reinste die menschliche Sicht 
erfüllt. Am Ende des Schauspiels scheint es, als ob nur Bracchialgewalt eine 
Lösung bringen könne: Orest zieht das Schwert, um für sich, seine Schwester, 
und seinen Freund einen Weg zu dem Schiff zu bahnen, das in der verbor- 
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genen Bucht auf sie wartet und sie nach Griechenland heimführen wird; Orest 
bedroht den König, fordert ihn zu einem Zweikampf heraus, der ihr Geschick 
entscheiden soll. Aber Iphigenie weiß, daß der erhobene Arm, der geführte 


Schlag nie und nimmer den Anfang eines neuen Lebens setzen kann, eines 


Lebens, das frei ist von dem Fluch des eisernen Ringes, geschmiedet aus Ver- 


brechen und Schuld, Rache und Reue. Der Ring muß gebrochen werden, und 


sie bricht ihn, indem sie den Bruder bestimmt, den erhobenen Arm sinken zu 
lassen, und indem sie den Bruder und sich selbst, als Opfer wenn es denn sein 
muß, in die Hände des Königs überliefert. Nachdem sie Thoas den Betrug 
entdeckt hat, der mit ihrer Beteiligung gegen ihn gesponnen wurde, endet 
sie so: 

Uns beide hab ich nun, die Überbliebenen 

Von Tantals Haus, in deine Hand gelegt: 

Verdirb uns — wenn du darfst. 


Er darf und kann es nicht. Denn in der menschlichen Sicht sind Hingabe 
und Opferbereitschaft das Siegel und Versprechen der Erlösung. Iphigeniens 


Selbstentäußerung kann und wird lösen und erlösen; die aufrührerische Tat 


von Sartres Orest, geboren aus dem rücksichtslosen Willen zur Selbsterschaf- 
fung und Selbstbehauptung kann nie das Wunder der Wiedergeburt bewir- 
ken, das durch den Akt der Hingabe und des Opfers hindurchgeht. 


Iphigeniens Worte „Uns beide hab ich nun... in deine Hand gelegt“ mögen 
uns zu dem Kern unseres Problems führen, zu der folgenschweren Frage, wieso 
die alte Sage in den Händen der drei zeitgenössischen Autoren sich ent- 
 humanisiert hat, wieso wir in dem Spiegel ihrer Werke das menschliche Ge- 
sicht, unser Gesicht, als eine furchterregende Grimasse wiederfinden. Iphi- 
geniens Worte bezeugen, daß sie willens und bereit ist, sich dem Gericht zu 
stellen, ihre Taten, ihr Leben, ihr ganzes Wesen wägen und messen zu lassen, 
‚damit der Sinn ihres Daseins herausgekeltert und ausgesprochen werden kann. 
Gericht ist der Vollzug der Abrechnung, der Augenblick, wo der Täter der 
Tat begegnet, die er getan. Diese Gabe der Selbstbegegnung, der Erkenntnis 
des Umrisses und des Sinns, ist die Quelle alles Elends, aber sie ist in gleichem 
Maße die Quelle aller Glorie, unser Eigen-tum, das uns von der übrigen 
Schöpfung unterscheidet und dieses Geschöpf, nur dieses, zum Menschen macht. 
Gerade dieser Zug scheint in den modernen Orestien zu fehlen, und dieser 
Mangel mag für die Wendung des alten Mythos zum Unhumanen verantwort- 
lich sein. Die Antworten, die unsere drei Autoren auf die Frage nach der 
menschlichen Existenz geben, scheinen alle den Augenblick des Schreckens und 
der Hoffnung zu vermeiden, da der Mensch die Augen öffnet und ausruft: 
„Ich sehe!“ Hauptmann endet auf einer Note blinder Unterwerfung, gemildert 
nur durch die vage Hoffnung, das Schicksal, unerforschlich wie es nun einmal 
ist, möge in den Falten seines Gewandes noch etwas anderes bergen als Tod 
und Vernichtung. In Jeffers’ „Turm jenseits des Tragischen“ gibt es kein Auge, 
das sehen, keine Tat, die gesehen werden könnte, sondern nur die kahle Ewig- 
keit, die alles auslöscht, Tat sowohl wie Erkennen. Und die Tat des Sartre- 
schen Orest ist eine blinde Tat, die sich weigert, gewogen und gemessen zu 
werden, ein Akt rebellischer und störrischer Verflechtung ins Leben. Aber 


1172 


{ Erkenntnis kann nur die Frucht einer Entflechtung sein, des Abstands und der 
Distanz von der Geworfenheit in den Wirbel des Lebens. 


Auf dem Tempel Apollos in Delphi war der Befehl eingegraben: „Erkenne 
dich selbst!“ Dies war dem Menschen von dem Gott als die höchste Aufgabe 
zuerteilt, die höchste, weil die eigentlichst und ausschließlich menschliche. Aus 
diesem Grunde, glaube ich, kommt in der griechischen Tragödie der Erken- 
nungsszene (anagnorisis nannten die Griechen sie) eine wahrhaft religiöse 
Tiefe und Bedeutung zu. Wenn Oedipus erfährt, was er getan, wenn Elektra 
Orest wiedererkennt, wenn es Iphigenie bewußt wird, daß der Mann, der 
vor ihr steht, der langverlorene Bruder ist, dann scheint es, als steige Tyche, 
die Schicksalsgöttin, aus ihrer verborgenen Behausung herab und wandle sicht- 


bar auf der Bühne. Das ist der Augenblick, da der Mensch sein Geschick vor | 


sich sieht, da seine Taten, sein Leben, sein ganzes Wesen, in Dunkelheit und 
Ungewißheit gehüllt, plötzlich ins Licht treten, da er erkennt, daß sein Leben 
einen Sinn hatte, und welchen Sinn es hatte. Diese Offenbarung kann wie in 
Oedipus’ Falle sich als die äußerste Qual erweisen, die der Mensch zu ertragen 
hat. Aber daß er sie erträgt, daß er imstande ist zur Selbstbegegnung und 
zur Begegnung mit seinem Schicksal, ist seine Würde und das Signum seines 
Menschentums. Es scheint mir aufschlußreich, daß in den modernen Orestien 
diese Erkennungsszene, die immer wieder den Höhepunkt der griechischen 
Tragödie bedeutet, kaum eine Rolle spielt. Oder jedenfalls keine entscheidende. 
Sie fehlt völlig in Jeffers’ Gedicht, und sie muß fehlen, denn sein Werk ist 
der wilde Protest gegen die Agonie, die allerdings unablösbar mit Erkenntnis 
und Bewußtsein verknüpft ist. In Sartres Schauspiel ist anagnorisis nur auf 
der Oberfläche gegenwärtig. Gewiß, Elektra erkennt Orest, aber bezeichnen- 


derweise nur in seinem und durch seinen Entschluß, die schrecklihe Tat u 


vollbringen. Erkenntnis ist hier nicht der atemanhaltende Augenblick der 
Offenbarung, nicht der Blitz, in dessen Licht die Wege und Umwege des 
Schicksals plötzlich durchsichtig werden, sondern nur das flüchtige Neben- 
produkt der Entscheidung zum Handeln. Nichts freilich läßt sich vergleichen 
mit Hauptmanns herzzerbrechendem Ringen um Erkennen in seinem letzten 
Trauerspiel „Iphigenie in Delphi“. Es ist, als wüßte der Dichter, daß, wenn 
anagnorisis nur irgend möglich wäre, fester Boden, menschlicher Boden wie- 
dergewonnen werden könnte. Ein Großteil seines Dramas ist mit dem quälen- 
den Versuch der handelnden Personen erfüllt, sich zu erkennen; sie alle 
kreißen wie in Geburtswehen, um die Antwort auf die Frage: wer bist du? 
hervorzubringen: Elektra und Orest, sich ineinander verbeißend in dem Rin- 
gen sich wiederzuerkennen, Elektra, anstürmend gegen die starre Artemis- 
priesterin, damit sie ihr ein Zeichen gäbe, sie sei Iphigenie, die verlorene 
Schwester. Aber die Antwort erstirbt, bevor sie die Lippen erreicht. Für den 
Bruchteil eines Augenblicks scheint sich der Schleier zu lüften, aber dann sinkt 
er wieder, Iphigenie verschwindet zwischen den Felsen, spurlos und unerkannt. 
„Der Rest ist Schweigen“ — und kein Fortinbras erscheint, um die Trompete 
der Erkenntnis und Anerkennung ertönen zu lassen. 


Ein letzter Blick auf Goethes „Iphigenie“. Wenn in dem Schatzhaus un- 
sterbliher Dokumente der europäischen Seele dieses Goethesche Werk das 
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strahlende Evangelium des Humanismus geworden ist, dann aus dem Grunde, 


daß es die Erlösungskraft der Enthüllung und Erkenntnis feiert. Genau im 


Zentrum des Schauspiels — und Zentrum ist hier nicht nur eine Ortsangabe — 
ruft Orest, der als ein Unbekannter der noch unerkannten Artemispriesterin 
gegenübersteht, aus: „Zwischen uns sei Wahrheit! Ich bin Orest!“ Es ist ein 
qualvolles Bekenntnis, denn indem er sich nennt, benennt er sein unsagbares 
Verbrechen und bekennt sich zu ihm. Aber dieses Bekenntnis, dieses Sich-zu- 
erkennen-Geben ist der Beginn seiner Heilung, seiner Befreiung von dem 
erstickenden Druck der Schuld und Aushöhlung. „Zwischen uns sei Wahrheit“, 
— Iphigenie könnte diese gleichen Worte wiederholen, wenn sie vor König 
Thoas steht und ihm den Betrug entdeckt, der mit ihrer Hilfe an ihm verübt 
werden soll: den Diebstahl der Artemisstatue und die heimliche Flucht der 
drei Griechen. Es ist ein Bekenntnis, das tödliche Gefahr in sich birgt — 
und Iphigenie ist sich dessen voll bewußt —; denn der König mag in seinem 
Zorn durchaus fähig sein, sie, ihren Bruder und dessen Freund zu vernichten. 
Aber die Wahrheit muß gewagt werden, wenn des Menschen Beziehung zu 
seinem Mitmenschen etwas anderes sein soll als ein wegloser Dschungel von 
Eigennutz, Herzenskälte und Hinterlist. Und da ist in Goethes „Iphigenie“ 
noch ein dritter Augenblick des Erkennens: Thoas sieht ein, daß der Fremd- 
ling, der ihn seines kostbarsten Besitzes berauben will, Iphigeniens Bruder ist 


und einen Anspruch auf sie hat, dem er, der König, sich beugen muß. Es ist 


eine Erkenntnis, getränkt von dem zerreißendsten Schmerz des Verzichts, denn 


mit Iphigeniens Verlust wird der König den geliebtesten Menschen verlieren. 


Aber was immer der Preis, die Wahrheit muß’ angenommen werden, wenn 
anders das neue Millenium des Rechts, der Freundschaft und des Friedens an- 
brechen soll. Erkenne dich selbst!, gib dich zu erkennen!, der Augenblick und 
Akt der Einsicht und Enthüllung, selbstanklägerisch, lebensgefährlich, bitter 
schmerzhaft wie er auch sein mag, ist das Signum wahrer Menschlichkeit. Von 
ihr war unter Goethes Händen die Orestie überstrahlt. In der Orestie von 
heute ist der Befehl Apollos verstummt. 

Und doch, mag er auch in den Werken der drei zeitgenössischen Dichter 
nicht mehr zu vernehmen sein, diese Werke selbst sind nur ein Echo der Mah- 
nung des delphischen Gottes. Das Bild in dem Spiegel, das sie uns vorhalten, 
mag unmenschlich und furchterregend sein, verzweifelt und täuschend in der 
Anordnung von Perspektiven, die Wege zu eröffnen scheinen, wo es keine 
gibt. Aber trotz allem ist es ein Bild in einem Spiegel, in dem wir uns er- 
kennen können. Das ist das Wunder der Kunst, daß selbst noch der Dichter, 
der in Verzweiflung aufschreit und sich das Menschentum herausreißen möchte 
wie eine schwärende Wunde, uns durch seinen Verzweiflungsschrei zurückruft, 


uns vorwärtsstößt zur Erkenntnis unseres Menschentums. Solange der Dichter 


noch spricht, sei es auch aus dem Abgrund der Finsternis und Auswegslosig- 
keit, gibt es für uns, den Hörer, eine Brücke, die über den Abgrund führt. 
Das Wissen um uns selbst und um die Welt, die wir erbaut, mag so, wie es der 
Dichter uns vermittelt, schrecklich und erdrückend sein; aber da es Wissen ist, 
trägt es die Möglichkeit der Wiedergeburt in sich. In seinem Gedicht „Geron- 
tion“ stellt der amerikanische Dichter T. S. Eliot die bange Frage: „Nach 
solchem Wissen, wo noch Vergebung?“ Könnte es sein, dürfen wir wenigstens 
zu hoffen wagen, daß das Wissen selbst schon der Anfang der Vergebung sei? 
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ZEITSCHRIFTEN-RUNDSCHAU 


Christliche Besinnung. Die von Carl 
Muth begründete Zweimonatschrift Hoch- 
land feiert ihren 50. Jahrgang. Ein An- 
laß der Freude für alle Freunde mutiger 
und prinzipientreuer Publizistik. Es wird 
wohl kaum einen unter ihnen geben, ob 
Katholik, Protestant oder Jude, der die- 
sem facettenreichen und gleichwohl ruhig- 
überlegenden Blatt nicht die eine oder 
andere wichtige Anregung verdankt. Der 
Herausgeber, F. J. Schöningh, leiter das 
Jubiläumsheft mit einem Mahnwort ein, 
das wiederum alle angeht. Er zeigt sich 
über die unrichtige Selbsteinschätzung 
besorgt, die weite katholische Kreise be- 
fallen habe und die dazu führe, daß 
man allzuviel von halb- oder ganz- 
politischen Veranstaltungen erwarte statt 
von der eigentlichen religiösen Substanz: 
„Bisweilen hat es den Anschein, als 
möchte man sogar das rückgängig ma- 
chen, was die Not der Verfolgung und 
des Zusammenbruchs an gutem Neuem 
hervorgebracht hat. Allenthalben werden 
die von den Bomben des Krieges gottlob 
zerstörten Mauern des katholischen Ghet- 
tos wieder aufgebaut. Dabei war die Er- 
scheinung Hitlers mit ihrem apokalyp- 
tischen Vorgeschmack wahrlich dazu an- 
getan, den Geist der Schwere und der 
ängstlichen Beharrung zu vertreiben, Ist 
aber auf unserer Seite im ‚offiziellen‘ 
Bereich genug Kühnheit zu neuen Wegen 
zu spüren? Offenbar haben wir den 
totalen innenpolitischen Sieg‘des National- 
sozialismus nicht auch als Anklage gegen 
uns und zugleich als furchtbare Warnung 
verstanden. Wie, wenn uns nur eine 
Gnadenfrist gegeben wäre? Ein Christ 
darf, muß — importune, opportune — 
so fragen. 

Dann verliert er auch nicht das rechte 
Verhältnis zum ‚getrennten Bruder‘. Mit 
Wehmut geradezu denkt man an die Zeit 
zurück, in der katholische und evange- 
lische Christen sich im Zeichen des Kreu- 
zes gegen das Hakenkreuz sammelten 
und alle gemeinsam etwa die päpstliche 
Enzyklika ‚Mit brennender Sorge‘ als 
ein ergreifendes Vaterwort hörten. Wer 
erinnert sich noch an diese Sternstunde 
der ‘Christenheit in Deutschland, in der 
es nicht um Ämter und Positionen, son- 
dern ‚nur‘ um das ewige Leben ging. 


Offenbar fühlt sich die westdeutsche 


Christenheit inmitten eines märchenhaf- 
ten wirtschaftlichen Aufschwungs so 
sicher, daß die alten gravamina zwischen 
den Konfessionen wieder hörbar zu wer- 
den beginnen. Man lobt gelegentlich ohne 
Scheu den General Tilly; Gustav Adolf 
wird wohl nicht auf sich warten lassen. 
Aber in Magdeburg gibt es heute weder 
katholische noch evangelische, sondern 
nur sowjetische Kanonen. 


Es wäre gut, wenn wir uns öfter der 
Männer des 20. Juli erinnerten und uns 
fragten, wie sie heute über die kirchlich- 
religiöse Entwicklung in unserem Land 
urteilen würden, Ist die Vermutung ab- 
wegig, daß sie schmerzlich überrascht 
wären? Man sollte daran denken, daß 
nach dem 20. Juli sowohl der Links- 
Sozialist Julius Leber als auch der 
Jesuit Alfred Delp hingerichtet wurde. 


Beide verband der Wille zur Freiheit im’ 


Kampf gegen den totalen Staat. Keiner 
von ihnen hätte es wohl für möglich ge- 


halten, daß nach all den furchtbaren Er- 


fahrungen im Dritten Reich die Frage- 


stellung genau so lauten werde wie im 
Wilhelminischen Zeitalter: ob ein Katho- 
lik Sozialist sein oder auch nur soziali- 
stisch wählen dürfe. Dabei ist man nach 
dem Krieg mit nicht wenigen englischen 
Katholiken zusammengekommen, die der 
Arbeiterpartei angehören. Lord Paken- 
ham, hervorragender Katholik und län- 
gere Zeit Minister für Deutschlandfragen, 
ist Sozialist. Die englischen Katholiken 
würden es mit Recht als Kompentenz- 
überschreitung der kirchlichen Autorität 
empfinden, wenn man ihnen verböte, 
Labour zu wählen. Der Unterschied 
zwischen Labour und Sozialdemokratie 
soll nicht geleugnet werden. Aber für 
diese prinzipielle Frage ist er unerheblich. 


Wer die letzten Jahrgänge dieser Zeit- 
schrift überprüft, kann leicht feststellen, 
daß sie keine sozialistischen Tendenzen 
vertritt. Es geht ihr um etwas ganz 


anderes, nämlich um den berechtigten. 


Widerstand gegen eine mancherorts sicht- 
bar werdende Neigung, die universale, 
völkerverbindende Kirche an eine Partei 
zu binden und auf den Gesichtskreis 
einer solchen zu verengen. Überdies wer- 
den gläubige Katholiken so in Gewissens- 
not gestoßen und vielleicht für immer 
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ihrer Kirche, trotz aller Liebe zu ihr, 


entfremdet. 

er m TEEN Te" a 7 2 FE 
Hochland, das von seinen Anfängen 

an stets aus der Fülle dessen zu leben 

versucht hat, was Katholizität bedeutet, 


warnt vor einer solchen Entwicklung. 


Hätte es je seinen Horizont auf eine 
Parteiperspektive einengen lassen, wäre 
es längst schon vergessen. Es läßt auch 
fürderhin alle diejenigen zu Wort kom- 
men, die dem klaren und eindeutigen 
Anliegen der Zeitschrift zu dienen bereit 
sind, ob sie nun sogenannte Links- oder 
Rechtskaholiken, Integralisten oder Libe- 
rale, Konservative oder ‚Fortschrittliche‘ 
sind. Wenn es im Haus unseres Vaters 
viele Wohnungen gibt, sollte der deut- 
sche Katholizismus Raum genug für 
Menschen sehr verschiedener Prägung 
und sehr unterschiedlicher Anschauungen 
haben. Sonst würde am Ende der stets 
verfügbare und gefügige deutsche Ein- 
heits-Katholik übrigbleiben. Die großen 
Katholiken der deutschen Geschichte 
würden zornig aus ihren Gräbern stei- 
gen.“ (Hochland, 50. Jahrgang, Erstes 


' Heft, Oktober 1957.) 


Wie eine theoretische Ergänzung hier- 


> zu liest sich, was Walter Dirks unter der 


Überschrift „Geduld mit der Demokra- 
tie“ vorträgt: „Die Demokratie versteht 
sich nicht mehr von selbst. Sie kann ver- 
spielt werden: durch antidemokratische 
Taten, noch mehr aber durch die Unter- 
lassung der Demokraten, durch Mangel 
an Vertrauen und an Kritik, durch man- 
gelnden Willen zur Demokratie. Den 
muß jeder Einzelne auf seine Weise ha- 
ben und einüben, in allen Situationen 
des gesellschaftlichen Lebens, vor allem 
auch innerhalb der vorstaatlichen mäch- 
tigen Gruppierungen. Es genügt nicht, 
daß demokratischer Geist nur in Parla- 
menten und Staatsverwaltungen herrscht. 
Er muß auch in den Schulstuben, den 
Familien, den Organisationen lebendig 
sein. In der Demokratie verläßt man 
sich aufeinander. Man muß sich zuweilen 
auf große Pläne einigen, aber man muß 
auch damit rechnen dürfen, daß ganz 
ohne Plan und ohne Kenntnis vonein- 
ander viele, indem sie von ihrem Ort 
aus das Gemeinwohl bedenken, in der 
gleichen Richtung wirken. Das Gebet für 
die gesalbten Könige war ein schönes und 
großartiges Gebet. Es ist nicht minder 
schön und vielleicht noch großartiger, 
den Geist aller sieben Gaben zu bit- 
ten, daß er den vielen und an vielen 
Stellen verteilten Frauen und Männern 
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demokratischer Verantwortung in Fülle 
Einsicht und Kraft gebe, den Geist der 
Freiheit und den Geist des Gemeinsinns, 
die Kraft, befehlen und gehorchen zu 
können und beides nicht zu mißbrauchen. 
Es ist ein schweres Geschäft, der heutigen 
gesellschaftlichen Wirklichkeit, der Wirk- 
lichkeit der Massengesellschaft, die poli- 
tische Demokratie abzuringen. 

Nichts Gutes in der Menschheit, in die 
Christus eingetreten ist und in der er in 
seiner Kirche gegenwärtig ist, geschieht 
ohne den Heiligen Geist. Die moderne 
Massengesellschaft mag ein ziemlich sprö- 
der Stoff für ihn sein, zu hart in vielem 
und zu weich in vielem anderem, aber 
wir dürfen gewiß sein, daß der Geist 
mächtiger ist als ihr zäher Eigen- 
wille. Gott bedarf der Menschen. Er 
verändert nicht die institutionellen Ge- 
rüste, sondern die Herzen derer, die in 
ihnen wirken. Er baut nicht christliche 
Staaten, sondern erneuert menschliche 
Herzen zu einem christlichen und mensch- 
lichen politischen Dienst. Wir dürfen den 
falschen Heilssystemen derer, welche die 
politische Welt vollkommen machen wol- 
len und sie dadurch zerstören, nicht unser- 
seits ein christlich-politisches Heilssystem 
entgegensetzen. Wir müssen mit viel 
weniger zufrieden sein, mit einem be- 
scheidenen Maß von Ordnung, mit er- 
träglichen Staaten und zumutbaren Ge- 
sellschaftsordnungen, mit Zuständen, in 
denen wir miteinander einigermaßen aus- 


kommen können, ohne ständig gejagt zu 


werden oder gar jagen zu müssen. Aber 
um auch nur dieses begrenzte politische 
Heil durchsetzen und erarbeiten zu kön- 
nen, sind wir ganz und gar auf die Kraft 
dessen angewiesen, auf dessen Namen 
und Dienst wir getauft sind. Er wirkt 
zum Glück auch in der Einsicht und dem 
guten Willen der Ungläubigen, mit denen 
wir in einem Boot sitzen. Ihnen gegen- 
über haben wir nicht größere politische 
Rechte, wohl aber größere politische 
Pflichten, weil wir zum Größten berufen 
sind.“ (Dokumente, Oktober 1957.) 


Eine Stunde vor dem Dritten Weltkrieg 
sieht uns Vasile C. Dumitresen mit der 
Hilfe historischer Parallelen: „Und wie- 
der eine Parallele: kurz vor dem Aus- 
bruch des Zweiten Weltkrieges fuhr Rib- 
bentrop im vollen Ornat nach Paris und 
unterzeichnete dort einen ‚ewigen‘ Freund- 
schaftsvertrag mit Frankreich. Heute 
laden die sowjetischen Friedensscharlatane 
zu einer Konferenz auf höchster Ebene, 
‚um die Lage zu entspannen‘! 


Die schwachen Glieder der westlichen 
Front sind England und Deutschland. Im 
Besitz der Wasserstoffbombe muß Eng- 
_ land jetzt den Beweis erbringen, daß es 
als Weltmacht eine selbständige Funk- 
tion in der Weltpolitik ausübt und in 
der Verkennung des sowjetischen ‚Staa- 
tes‘ wird es versuchen, das ‚Geschäft‘ 
zwischen Ost und West zu machen. 

Aus der deutschen Ohnmacht resultie- 
rend und angestachelt durch die englische 
Haltung wird der deutsche politische 
Romantismus neue Impulse erhalten. 
Auf solche Stützpunkte für die psycho- 
logische Kriegführung kann Moskau auch 
dann nicht verzichten, wenn der ameri- 
kanische Außenminister die offizielle 
Versicherung am 22. April d. J. abgibt, 
daß die USA die revolutionären Bestre- 
bungen im sowjetischen Machtbereich 
nicht unterstützen werden. Wer aber den 
Bericht der Verteidigungskommission der 
Westeuropäischen Union von Anfang 
Mai 1957 gelesen hat, wird erkannt ha- 
ben, wie gefährlich schwach die militäri- 
sche Lage des Westens immer noch ist. 
Die Sowjetunion kann es sich einfach 
nicht leisten, diesen Schwächezustand 
des Westens nicht auszunutzen, zumal 
das durch die Blume von Dulles vorge- 
schlagene gentlemen’s agreement vom 
22. April für Moskau keinen praktischen 
Wert hat. Die Kommunisten wissen nur 
zu gut, daß die revolutionären Entwick- 
lungen im sowjetischen Raum ein vom 
Westen unabhängiges Phänomen ist, das 
von Mr. Dulles weder provoziert noch 
verhindert werden kann. 

Gelingt es aber der sowjetischen Tak- 
tik, durch die atomare Abrüstung den 
einzigen tatsächlichen Faktor der euro- 
päischen Sicherheit auszuschalten, d. h. 
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den amerikanischen Vorsprung wettzu- 
machen, dann ergibt sich aus dem ‚kon- 
ventionell‘-militärischen Kräfteverhältnis 
zwischen Ost und West eine Situation, 
in der die sowjetische Aggression erfolgen 
kann, ja erfolgen müßte. Dann sind 
die maximalen Chancen auf der sowjeti- 
schen Seite gegeben. 


Somit befänden wir uns am Vorabend 
des Dritten Weltkrieges in der elften 
Stunde, Und dennoch liegt in der heu- 
tigen Situation ein wesentlicher Unter- 
schied zum Jahre 1939. Heute wird der 
Kampf dreidimensional ausgetragen. In 
der globalen Auseinandersetzung zwischen 


Ost und West schaltet sich ein der dritte 


Faktor: die revolutionäre Entwicklung 
innerhalb des sowjetischen Machtberei-' 
ches. Hier liegt die Achillesferse des 
kommunistischen Systems. 


Ungarn hat bewiesen, daß die Revo- 
lution die Kraft hat, das kommunistische 
System von innen her zu sprengen, die 
Freiheit zu verwirklichen und somit die 
einzige reale Voraussetzung für den Frie- 
den zu schaffen... 


Die Welt hat heute noch die Möglich- 
keit zu entscheiden zwischen der revo- 


lutionären Explosion und der Wasser- 


stoffbombe. Immer noch stehen wir in 
der elften Stunde, und es liegt an uns, 
die zwölfte Stunde nicht schlagen zu 
lassen. Es gilt heute schon wie 1939, ent- 
schlossen zu handeln, um die Menschheit 
vor der Endkatastrophe zu retten. Und 
heute wie damals liegt die Entscheidung 
in unserer Hand. Wir könnten es dies- 
mal noch schaffen.“ (Politische Studien, 
Heft 90 / Oktober 1957). 


Das nenne ich der Tyrannis historischer 
Analogien erliegen. Harry Pross 
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GOTTFRIED KÖLWEL 


Der Bergsturm 


Erzählung 


Als ich einmal während des Winters längere Zeit im Hochgebirge verbrachte, 
fiel mir, vom Fenster des Hotels aus, ein Mann auf, der Dienst auf der be- 
nachbarten Station des Bergbahnhofes tat. Es war ein noch ziemlich junger 
Mann, der sich äußerlich nur wenig von anderen jungen Leuten jener Gegend 
unterschied; doch schien er ein besonderes Wesen zu haben. Manchmal sah er 
‚auge vor sich hin, als suche er nach etwas. Er ging wohl auch eine kleine 
Strecke, blieb stehen, ging abermals und kam so bisweilen in die Nähe jenes 
steilen Abhangs, an dem sich die Bergbahn in zahlreichen Kurven zu Tal 
windet. 

\eit unten sah man, durch die Ferne und Tiefe verkleinert, die Häuser 
nes kleinen Ortes liegen, noch weiter drunten ein anderes Dorf, dann wieder 
eines im langhingezogenen Tal, und hinter allem eine riesige Kette von Ber- 
gen. Es waren schon die Berge des Südens, die an föhnigen Tagen oft wie 
blankes Glas dalagen. So blank erschienen sie manchmal, als wollten sie sich 
durchsichtig machen und dem Blick den Weg in die dahinter liegende Weite 
frei geben. Dann freilich waren sie plötzlich wieder grau und klumpig und 
man konnte sich nicht genug wundern, wieviel Gesichter so eine einzige Berg- 
reihe haben konnte. 

Vielleicht dachte der: junge Mann etwas Ähnliches wie ich; denn er betrach- 
tete die Welt ringsum, die Sonne über sich, den Himmel, die Wolken, die 
Berge, das Tal, die Häuser, und zuweilen auch die Bergdohlen, die in schwar- 
zen Scharen über ihn hinwegflogen. 

Wie es meist auf einsamen, nur aus ein paar Häusern bestehenden Orten 
der Fall ist, lernen sich die Menschen der Umgegend bald kennen; so saß denn 
auch ich mit Uli Schäfer öfters in der Trinkstube des kleinen Hotels bei- 
sammen, wenn er in seiner freien Zeit zu einem Glas Rotwein von der Berg- 
station herüberkam. Ich merkte sehr bald, daß er ein stiller und auc ein 
ziemlich verschlossener Mensch war, der nie über sich selber sprach, sondern 
seine Reden meist nur auf scheinbar nebensächliche Dinge zu lenken schien. 
Wir sprachen meist vom Wetter, ob schöne klare oder graue Tage in Aussicht 
ständen, oder wir betrachteten gemeinsam die ungeheueren Schneeflächen, die 
sich vor den Fenstern des Hotels bergauf und bergab ausdehnten. Der Schnee 
lag viele Meter hoch und stand am Rande der Bergbahn zu weißen Mauern 
aufgeschichtet. Es war eine unabsehbare weiße Masse, die hier ringsum auf 
der Erde ruhte; man hatte den Eindruck, als läge dieser Schnee wie etwas 
Unveränderliches, fast wie etwas Ewiges hier, das durch nichts aus seiner 

"winterlichen Schwere aufgestört werden könnte. 

Deutlich entsinne ich mich eines Abends, an dem wir gleichfalls beisammen 
saßen und, durch die herrschende Stille fast wortlos geworden, das Ticken der 
an der Wand hängenden Uhr hörten. Da stand plötzlich draußen vor dem 
Haus ein eigenartiger Lärm ‘auf. Obgleich es nichts als ein Windstoß war, 
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blieb der Stationsbeamte, der an solche Witterungserscheinungen doch gewohnt 
hätte sein müssen, berührter davon, als ich es je bei ihm vermutet hätte. 

„Es gibt Föhn, meinte ich, nachdem ich vor das Haus getreten war, und 
blickte auf Uli Schr der mir folgte und sich zum Heimgang anschickte. 

Es fiel mir auf, daß er mit keinem Wort erwiderte und nur ringsum in die 
halbdunkle Weite sah. Die Umrisse der Berge schoben sich riesenhaft in das 
Dunkel des Himmels empor. Fast gespenstisch mutete das an. Wie winzig wir 
doch gegen diese Riesen waren! 

Uli Schäfer mußte dies wohl ebenso fühlen wie ich; er kam mir, während 
wir so dastanden und nach allen Seiten ausblickten, recht klein vor, kleiner, 
als er in Wirklichkeit war. 


»Es ist doch nur ein kurzer Windstoß gewesen“, sagte ich, da es de 


ruhig geworden war, und blickte dem Scheidenden nach. 

„Hoffen wir es“, ine Uli und ging weiter. 

Es war ein eigenartiger Ton, der mir dabei aus seiner Stimme entgegen- 
kam, ein Ton, der mich seltsam berührte; denn hinter diesem Ton lag etwas, 
das Uli nicht aussprach, ja, wahrscheinlich nicht einmal andeuten oder gar 
verraten wollte. 

Der Bahnbeamte war im Dunkel der Nacht längst meinen Augen ent- 
schwunden, als ich, vor der Tür stehend, noch immer an diesen Ton seiner 
Stimme dachte. Ich vergaß ihn auch nicht, nachdem ich längst in die Trink- 


stube zurückgekehrt war, wo ich, nun allein, den Rest des Weines austrank. 


Was ihn wohl zu diesem Tonfall veranlaßt habe, dachte ich immer wieder, 
und es schien mir gewiß zu werden, daß er eine ganz bestimmte Ursache dazu 
gehabt haben mußte. 

Als ich mich am anderen Tag beim Besitzer des Hotels ganz unauffällig 
etwas nach Uli Schäfer erkundigte, merkte ich, wie richtig meine Vermutung 
gewesen war. Zwar erfuhr ich nichts Genaues, doch schon das kurze Schwei- 
gen, das zunächst nach meiner Frage einsetzte, sagte mir mehr als manches 
beiläufige Wort. Aus den Gesichtszügen des Wirtes und aus seinem sichtlich 
zurückhaltenden Gehaben schloß ich, daß er mir von dem, was er wußte, 
nicht allzuviel erzählen wollte, obgleich die Geschichte, wie ich später erfuhr, 
ein allen bekanntes Ereignis war. Aber es war eben ein Ereignis, das bei jenen, 
die es aus der Nähe miterlebten, immer noch eine gewisse Hemmung auslöste, 
Fremden gegenüber davon zu sprechen. Waren sie noch so berührt davon oder 
wollten sie in der Nähe desjenigen, der sie erlebte, nicht gern von dieser Ge- 
schichte sprechen, irgendetwas mußte der Grund ihres verhaltenen Schwei- 
gens sein. 

Ehe ich nun jetzt, nach langer Zeit und fern von jenem Schauplatz die 
Geschichte weitererzähle, wollen wir von der Paßhöhe aus im Geiste zu Tal 


wandern; doch nicht in jener schon geschilderten, südlichen, sondern in ent- 


gegengesetzter nördlicher Richtung, aus der die Bergbahn sich in langen, all- 
mählichen Steigungen heraufwindet. 

Vorbei an dicht verschneiten Wäldern, zwischen kleineren und größeren 
Erhebungen dahin, wo die Täler da und dort den Blick auf den inmitten der 
Landschaft aufragenden Gletscher frei geben, kommen wir, immer mehr ab- 
wärts, zu dem Dorfe P., das sowohl seiner hohen Lage wegen als auch als 
Ausgangspunkt zu allen möglichen Bergtouren weithin bekannt ist. 
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0000 Es ist ein großes, lang gestrecktes Dorf, auf einem fast flachen Hang ge- 
N legen. An der Hauptstraße, inmitten uralter Häuser, liegen ebenso alte, be- 
kannte Gasthöfe, von denen wir besonders einen, nämlich den „Zum Adler“, 
u genauer betrachten wollen. Er hat eine altertümliche, weiße Front, dunkle 
Rahmen um die nicht allzugroßen Fenster und eine geschnitzte Türe, durch 
die der Weg in den Gang führt. Zur Linken liegt die gemütliche, im Winter - 
stets wohltuend warme Gaststube, in der, zwischen Rehgeweihen und alten 
ländlichen Bildern, die Rauchwolken der Gäste jene Atmosphäre schaffen, die 

gar manchen über die Zeit hinaus am Tisch festhalten. 
IR Hier saß auch Uli Schäfer, wenn er einmal einen freien Tag hatte und von 
der Bergstation herabkam, stundenlang vor seinem Wein, rauchte und blickte 

‘den Wolken nach, die sich vor seinen Augen zu wunderlichsten Gebilden 
formten. Bisweilen stiegen sie auf, als wollten sie sich zu einer schlanken Ge- 
. stalt dehnen, zeigten runde, sanfte Formen und verwoben sich zu geheimnis- 

' vollen Schleiern, hinter denen Uli, in aller Wirklichkeit, gar oft ein Gesicht 
A wahrnahm, das ihn stets in größte innere Unruhe versetzte. 

Es war das Gesicht eines Mädchens, der Tochter des Gasthofes, die in 
Gegenwart von Gästen nicht selten einen Bogen um ihn herum machte, als 
h; kennte sie ihn nicht besser als alle übrigen Dasitzenden. Wer freilich genauer 
obacht gab, merkte, wie sie Uli Schäfer dann und wann einen Blick zuwandte, 
der mehr als viele Worte sagte; denn Anna liebte Uli ebenso heimlich wie er 
sie, und beide warteten stets auf den Zeitpunkt, der sie für Minuten oder 
gar für länger allein ließ. Dann faßten die Hände beider nacheinander und 
Uli zog das Mädchen an sich, als wollte er es nie, nie mehr loslassen, bis sie 
‚ihm endlich seinen Wunsch erfülle und ihm als Frau auf die Bergstation folge. 

Freilich, bis dahin war noch ein langer Weg, das wußten beide; Anna war 
' zur Unterstützung ihrer etwas kränklichen Mutter vorläufig unbedingt im 
& Haushalt nötig und konnte noch nicht daran denken, einen eigenen Haus- 

stand zu gründen. Gerade dadurch aber, daß die Zeit der gegenseitigen Ver- 
' bindung so ferne war, wuchs die Sehnsucht der beiden nur immer mehr; das 
| Mädchen steigerte sich in eine heimliche Welt hinein, die abseits von allem 
Alltäglichen lag; sie saß oft wie abwesend über Romane geneigt, in denen sie 
im Geiste nach jener Welt suchte, die ihr in Wirklichkeit noch verschlossen 
blieb. Ja, sie las, wenn sie allein war, auffallend viel in Büchern und Zeitun- 
gen, so daß sie bisweilen ihre Arbeit vergaß und von der Mutter oft an ihre 
häuslichen Pflichten erinnert werden mußte. Dabei sahen ihre Augen manch- 
mal aus, als hätte man sie aus einem Traum aufgeschreckt, und ihr ganzer 
Körper schien sekundenlang in einer Haltung zu verweilen, aus der sie sich 
erst langsam befreien mußte. 

Es kam auch vor, daß man sie nirgends fand im Hause und es Stunden 
dauerte, bis sie, aus den Wäldern am Hang herab, mit fiebrigen Wangen er- 
schien. Nicht selten fiel sie, wenn sie sich bei ihrer Ankunft von jemand be- 
obachtet sah, dem Hund des Hauses, einem riesigen Bernhardiner, der sich zur 
Begrüßung an ihr aufrichtete, um den Hals und verbarg ihr Gesicht in seinem 
Fell, als sollte niemand ihre Augen und ihre geröteten Backen sehen. 

So heimlich die Liebe zwischen den Beiden nun auch anfing und sich eine 
Zeitlang fortsetzte, bald wußte es doch jedermann, daß Anna und Uli für 
immer zusammen gehörten; die im Dorfe wußten es und auch die droben auf 
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der Bergstation erwarteten nichts anderes mehr als den Tag der festlichen 
Hochzeit. 

Gerade deshalb aber war all das, was wider Erwarten kam, so verwunder- 
lich; denn wer hätte damals geglaubt, daß sich in Annas Herz je ein anderer 
Gedanke hätte einschleichen können als der an Uli. Sie selbst hätte es nicht 
für möglich gehalten. Während des späten Sommers hatte ein junger 
Mann im Gasthof gewohnt, der über die Paßhöhe herüber gekommen war. 
Sein verhaltener und doch bisweilen offen brennender Blick hatte alsbald eine 
solche Gewalt über Anna, daß sie anfing, in all ihren bisherigen Gefühlen 
zu wanken. 

Von dieser Zeit an waren die Stunden des Glückes vorbei, und eine Zeit 
des inneren und äußeren Kampfes begann. Uli merkte natürlich, daß in Anna 
eine auffallende Veränderung vor sich ging. Zwar setzte sie sich, wenn er . 
in die Gaststube kam, noch ebenso an seine Seite wie früher, sie ließ es auch 
zu, daß er ihre Hand nahm, aber ihm entging es nicht, daß ihre Hand heiß 
und feucht wurde in der seinen. Bisweilen erschrak sie durch ein bloßes Wort, 
durch eine Frage, und ihre Hände fingen zu zittern an. Auch wechselte ihre 
Gesichtsfarbe wie die eines Kranken und eine auffallende Unruhe beherrschte 
sie. Uli glaubte manchmal ein Flackern in ihren Augen zu sehen, wie man es 
bei einem unter dichter Streu hinfressenden Feuer sehen kann, wenn es plötz- 
lich aus der Tiefe hochschlägt. Befragt jedoch, warum sie so eigentümlich ge- - 
worden sei, gab sie nie einen Grund an und sagte höchstens, sie wäre nicht 
anders als früher. 

Zum ersten Mal kam es zu einem fast offenen Zerwürfnis zwischen beiden, 
als Uli auf seinen Gängen von der Paßhöhe herab des öfteren einen Hund 
mitbrachte. Es war gleichfalls ein Bernhardiner, nicht kleiner und schwächer 
als der Annas. Auch schien er an sich ein ebenso friedfertiges Tier zu sein; 
nur wenn er in der Gaststube, zu Füßen seines Herrn lag, und der Hund des 
Gasthofes zur Tür hereinkam, zeigte er stets eine auffallende Unruhe. Er 
knurrte, als ob er sich durch die Gegenwart des anderen Hundes gestört sähe, 
und Uli mußte ihn mehrmals durch befehlendes Zureden zur Ruhe bringen. 
Meist lagen die Hunde dann lauernd gegenüber, bis das Knurren von neuem 
begann. Brachte Anna ihren Hund aus der Stube, er kam doch bald wieder 
herein. 

So aber geschah es einmal, daß sich die beiden Hunde eher, als man es ver- 
hindern konnte, in den Haaren lagen und ernstlich zu raufen begannen. Einer 
biß auf den andern ein, einer heulte wütender als der andere, und es sah aus, 
als wollten sich diese sonst so friedfertigen Tiere gegenseitig auffressen. Schon 
flogen etliche Stühle um, die Tische wankten, ein Gast brachte einen Kübel 
kalten Wassers herbei, um ihn den beiden Hunden ernüchternd über das Fell 
zu schütten; doch es nützte nichts. 

Anna, die anfangs beiseite stand, wurde bald rot, bald bleich im Gesicht 
und blickte vorwurfsvoll auf Uli, weil dieser trotz ihres Ersuchens den Hund 
abermals mitgebracht hatte. Auch rief sie ihm immer wieder zu, seinen Hund 
an sich zu nehmen; doch da ihm dies nicht gelang und sich der Kampf immer 
weiter steigerte, stürzte Anna plötzlich auf Ulis Hund zu, faßte ihn mit beiden 
Händen, zwängte ihm die Gurgel zusammen und schleuderte ihn zur Tür 
hinaus. 
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Nie hätte Uli einen solchen Mut und eine solche Kraft bei Anna vermutet. 

Wenn er auch sah, daß sie noch zitterte davon, er fühlte doch etwas in ihrem 
Wesen, vor dem er heimlich erschrak. 
_ Uli machte sich viele Gedanken darüber und verfolgte Anna mit immer 
eindringlicherer Aufmerksamkeit. Wenn sie manchmal auffallend still und 
wortlos neben ihm saß, merkte er, daß sie über tausend Dinge nachdachte. 
Blickte Uli sie fragend an, dann schaute auch sie ihm in die Augen; er glaubte 
darin, im Gegensatz zu der früheren Unruhe, bisweilen eine Klarheit zu sehen, 
die jener scharfen Klarheit nicht unähnlich war, wie er sie an Föhntagen an 
den fernen Bergen beobachtet hatte. Doch verriet sie nie, was diese Klarheit 
zu bedeuten hatte. Er merkte nur, daß sich nicht bloß ihr Auge, sondern ihr 
ganzer Ausdruck verwandelte, sobald er seinen Arm um sie legte und sie 
an sich ziehen wollte. Da war sie mit einem Mal wie von Wolken umflort, 
voll von nebelhaften Geheimnissen, hinter die kein Blick zu finden wußte. 


Eines Tages im Winter, da es schon fast wieder dem Frühling zuging, kam 
sie ganz unerwartet auf die Paßhöhe. Uli war nicht wenig verwundert, als 
er sie draußen vor dem Fenster der Bergstation stehen sah. Wie ein dunkler 
Schatten stand sie inmitten von all dem Weiß des Winters. Uli merkte sofort, 
daß sie, obgleich sie zu ihm wollte, doch sehr gehemmt war, bei ihm einzu- 
treten. Sie blieb immer wieder stehen, blickte bald nach dieser, bald nach 
jener Richtung, und schien stets von neuem etwas zu überlegen. Als Uli vor 
die Türe trat und ihr zurief, schrak sie einen Augenblick zusammen. Sie blieb 
noch eine Weile stehen und wartete, bis Uli auf sie zukam. Erst dann ging 
sie ihm, auffallend langsam, entgegen. 

„So unerwartet kommst du heute?“ fragte Uli und wollte sie in das Stations- 
gebäude führen. 

Doch sie blieb wieder stehen, überlegte abermals und sagte dann: „Ich 
mußte kommen.“ 

Uli, der etwas Besonderes ahnte, schwieg und ging langsam an ihrer Seite 
einher. Von einem richtigen Gehen konnte man allerdings nicht sprechen, denn 
der Schritt der beiden stockte mehr als er sich vorwärts bewegte. 

Obgleich das niedrig geduckte, langhingestreckte Stationsgebäude sehr nah 
war, verging doch auffallend viel Zeit, bis beide dort anlangten. 

„Du bist so merkwürdig“, sprach Uli. „Warum sagst du eigentlich nicht, 
was dich so unerwartet hierher getrieben hat?“ 

Anna, die den Blick gesenkt hielt, tat, als hätte sie diese Worte nicht ge- 
hört; sie blickte zum bewölkten Himmel empor, wo eine Schar Bergdohlen 
schreiend in den Lüften kreiste. 

„Es schlägt wohl gar das Wetter um“, sagte Anna und schien nach wie vor 
den Flug der Dohlen aufmerksam zu verfolgen. 

Man merkte, daß Anna nur deshalb vom Wetter gesprochen hatte, um eben 
etwas zu sagen und das, was sie sagen wollte, noch zu verschweigen. 

Deshalb erwiderte Uli: „Wenn es nur das Wetter ist, dann ist es ja recht. 
Aber mir scheint, daß du eben doch an etwas ganz anderes denkst als an das 
Wetter und an die schreienden Dohlen da oben.“ 

Nun wandte Anna den Blick und sah Uli an. 

„Du hast recht“, sagte sie, „es ist wirklich etwas anderes als bloß das Wet- 
ter, an was ich denke.“ 
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‚Uli sprach kein Wort und hörte schweigend zu. 

„Ja“, fuhr sie weiter, „ich bin gekommen, um es dir endlich zu sagen, daß 
wir beide uns trennen müssen.“ 

„Irennen?“ wiederholte Uli. „Warum?“ 

„Frage mich nicht so“, sagte Anna. „Du weißt es längst ebenso wie ich.“ 

Ein Schweigen setzte zwischen beiden ein, das mehr verriet als alle Worte. 
Uli blickte zu den Bergdohlen empor, die noch immer schreiend unter dem 
Gewölk des Himmels kreisten. 

„Du liebst also wirklich einen andern?“ fragte er. 

Man merkte, wie ein bitterer Zug durch sein Gesicht ging. Fast schien es, als 
schmecke er kalten Schnee auf der Zunge. Aber es fiel gar kein Schnee jetzt, 
es kreisten nur die Dohlen ununterbrochen und erfüllten die Luft mit einem 
alles übertönenden Geschrei. 

„So komm doch wenigstens in die Station herein“, sagte Uli. „Hier erfrierst 
du dir ja die Hände und Füße.“ 

Er wollte vorausgehen. Aber da ihm Anna nicht folgte, nahm er sie an der 
Hand und zog sie gewaltsam nach. 

„Laß mich doch“, bat sie. 

Doch von seiner Gewalt nachgezogen, fiel sie mehr in den Büroraum, als 
sie selbst ging. 

Uli schloß die Türe. Dann sprach er: „Du bist bei mir und sollst bei mir 
bleiben.“ 

Eine Weile des Schweigens verstrich. Plötzlich griff er nach ihr aus und 
wollte sie an sich zwingen. 

Da spürte er einen auffallenden Widerstand. Als er nun, weil alle Redr 
nichts nützte, mit seinen Armen das festhalten wollte, was die Worte nicht 
zu halten vermochten, stieß ihn Anna mit der gleichen Gewalt von sich, wie 
er sie festzuhalten suchte. Sie tat das mit einer so jähen Entschlossenheit, dafR 
Uli ähnlich erschrak wie damals, als sie seinen Hund aus der Gaststube ge- 
schleudert hatte. Es war etwas in ihr, etwas Besessenes fast, gegen das es keine 
Abwehr mehr gab. 

Uli merkte dies umso deutlicher, als Anna, kaum daß sie sich aus seinen Ar- 
men befreit hatte, aus dem Stationsgebäude stürzte und die Tür hinter sich 
zuschlug. 

Inzwischen hatte sich draußen eine eigenartige Stimmung gebildet. Noch 
flogen die Dohlen wie vorher schreiend in den Lüften, aber das allgemeine 
Wolkengebilde hatte sich in einer ganz besonderen Weise verschoben. Aus 
Süden wehte eine jähe, fast laue Luft, während sich aus nördlicher Richtung 
dann und wann ein kühler Windstoß bemerkbar machte, Zwischen diesen 
beiden, deutlich merkbaren Strömungen stand die gewaltsam Befreite und 
blickte zu den Bergen und zum Himmel empor. 

Über dem Gipfel des Gletschers, der sich zur Rechten des steilen Abhangs 
zur Höhe schob, hatte sich eine grauschwarze, bisweilen fast gelblich schat- 
tierte Wolke gesammelt, die so schwer auf dem Gipfel lastete, daß man hätte 
glauben können, sie wolle den Berg erdrücken. \ 

In der südlichen Ferne dagegen zeigte sich, im Gegensatz zu dem Gewölk 
am übrigen Himmel, ein heller Streifen und die Bergkette lag in einer gerade- 
zu unheimlichen Klarheit da. 
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Während Anna dies alles sah, fuhr, nachdem sie eine Weile umhergeirrt 
war, ein Zug ein, der von P. herauf, über die Paßhöhe, den Weg nach Süden 
nahm. Uli, der den Zug abzufertigen Be bemerkte, wie Anna in einen der 
Wagen sprang. 

„Du bist ja im falschen Zug“, rief er ihr nach; „der nach P. fährt erst in 
einer halben Stunde.“ 

Doch Anna tat, als gingen diese Worte Gott weiß wen, nur nicht sie an, 
und setzte sich so im Abteil, daß Uli sie nicht mehr sehen konnte. 

Also fuhr der Zug ab mit ihr. Uli stand noch eine Weile reglos da; er blickte 
den Wagen nach, die hinter der -Schneeschleudermaschine am Abhang in die 
Tiefe entschwanden. 

Von dieser Minute an, da Anna vor seinen Augen dem neuen Geliebten 
zufuhr, schienen alle Gefühle zu ihr wie erloschen. Nichts von Trauer und 
Klage war in ihm, nur plötzlicher Haß. 

„So fahre denn zum Teufel!“ fluchte er und wandte sich dem Stationsge- 
bäude zu. 

Doch er war kaum in das Büro eingetreten, da erschrak er. Die Türe hinter 
ihm hatte auffallend laut ins Schloß geschlagen. Er blickte um; denn er hatte 
sie trotz aller inneren Wut nicht selbst zugeworfen. 

Nun bemerkte er, daß draußen zwischen den Bergen ein jäher Wind einge- 
setzt hatte. Er schien zu kreisen, zuerst langsam, dann immer schneller, bis er 
sich in ein allgemeines Wirrwarr verlor. 

An solche Wetterwechsel gewöhnt, achtete Uli zunächst nicht weiter darauf, 
bis es nach einigen Minuten, ganz unerwartet und hemmungslos zu stürmen 
anfing. Im Nu hatte sich alles Licht verfinstert, man sah nicht mehr durch die 
Fensterscheiben. Hatte es plötzlich so dicht zu schneien angefangen? Aber der- 
' artigen Schneefall war man auch hier auf der Paßhöhe nicht gewöhnt; denn 
die Flocken fielen nicht bloß aus der Höhe herab, sie kamen von unten herauf, 
stiegen zur Höhe und fielen zur Erde. Es waren gar keine Flocken mehr, wie 
man in den ersten Augenblicken hätte glauben können. Es war wilder, durch- 
einanderwirbelnder Schnee, den der Wind von der Erde hochhob und von 
oben und von allen Seiten wieder herabschüttete. Alle Ruhe der weißen Berge, 
die Uli so oft von der Bergstation aus gesehen hatte, war aufgelöst, alles war 
‘in Bewegung geraten. Was unten war, strebte nach oben, was oben schwebte, 
stürzte zur Tiefe. 

Sehr deutlich merkten dies auch die Leute im Zug, die, über die oftmaligen 
Kehren abwärts, am steilen Hang des Berges dahinfuhren. Die kahlen Lärchen- 
bäume wurden umgebogen wie schwache Gerten, Äste brachen, ganze Stämme 
barsten entzwei. Furchtsam duckten sich die jungen Fichtenbestände und 
schienen sich in den aufgewühlten Schnee verkriechen zu wollen. Auch sah 
man, wie die neben dem Geleise stehenden, mehrere Meter hohen Schnee- 
mauern ins Wanken gerieten und da und dort auf die Schienen rutschten. Die 
Schneeschleudermaschine, die dem Zug vorauslief, hatte gerade zu tun, um 
den Weg immer wieder frei zu machen. 

Plötzlich aber blieb der Zug mit einem heftigen Ruck Ken) Als die Fahr- 
gäste sich nach der Störung erkundigten, hörten sie, daß die Schneeschleuder- 
maschine infolge Kurzschluß nicht mehr arbeiten könne. Da stand man nun, 
wenn auch unter dem Dach und zwischen den Wänden des Wagens geborgen, 
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frei auf der Fahrbahn und konnte nicht mehr vorwärts und nicht mehr zu- 
rück. Dieser Umstand erschien umso bedrohlicher, als man kurz darauf ver- 
nahm, daß der Zug sich gerade an einer Hangstelle befand, die überaus steil 
zur Tiefe abfiel. Der Schaffner hatte es laut durch den Zug gerufen, nicht 
auszusteigen, weil man Gefahr laufe, vom Sturmwind mit in die Tiefe ge- 
rissen zu werden. 

Anna stand am Fenster und schaute hinaus. Es wirbelte, wogte, ‚es schlug 
den Schnee gegen das Glas, als wollte er alles zuschütten. 

Inzwischen hatte Uli droben auf der Bergstation das Notsignal des Zuges 
vernommen und war ins Freie geeilt, um in die Taltiefe hinabzuspähen. 
Aber der Schneesturm war so heftig, daß Uli kaum einige Schritte weit schauen 
konnte. Er hörte nur immer wieder das Signal, vom Wind heraufgetragen. 

Da war sie nun unten im Zug, die ihn verlassen hatte! War also sein Fluch 


«so rasch in Erfüllung gegangen? In diesem Augenblick empfand er eine heim- 


liche Genugtuung. 

Doch da kam der Stationsvorsteher, ein älterer, schon ergrauter Mann, der 
droben in seiner Wohnung gleichfalls das Notsignal vernommen hatte, in den 
Dienstraum herab. Nachdem er vergeblich durch das Fenster geblickt hatte, 


trat er auf Uli zu und sprach: „Es wird notwendig sein, Sie sehen da unten: 


einmal nach, was denn eigentlich fehlt. Inzwischen rufe ich einen Hilfszug 
herbei.“ 

Mit sechs Arbeitern, die mit Schaufeln und Pickeln ausgerüstet waren, 
machte sich Uli, dem Befehl gehorchend, auf den Weg. Der Sturm war so 
heftig, daß die Kolonne kaum vorwärts kam. Oft sanken die Arbeiter bis 
zu den Hüften ein. Dann wieder legten sie sich, um an den steilen Abhängen 
nicht in die Tiefe gerissen zu werden, in den Schnee; einer faßte die Hand 
des andern, um sich gegenseitig festzuhalten. Mühsam krochen sie so über dem 
verschneiten Geleise weiter, immer tiefer und tiefer hinab. Dann und wann 


fluchten die Arbeiter wohl, wenn ihnen das Unwetter alle Aussicht vr 


oder sie gar in Gefahr brachte. 

Trotzdem hatten sie nur ein Ziel: den Befehl auszuführen und an die be- 
drohten Wagen zu kommen. Keiner von ihnen kannte die Fahrgäste des 
Zuges. Es waren lauter Fremde. Aber es waren Menschen, Menschen wie sie. 
Also kannten die Arbeiter nichts als ihre Pflicht, den Bedrängten zu helfen. 


Was für Leute das doch waren! Einfache, furchtlose Menschen; Menschen, 


die anders dachten als er, Uli, beim ersten Blick in den Abgrund gedacht hatte. 

Indessen hörte man dann und wann, von den Höhen niederbrausend, ein 
Rauschen, das selbst den Lärm des Sturmes noch zu übertreffen schien. Es 
war nichts zu sehen in dem wilden Gestöber; es konnte da, es konnte dort 
sein, wer konnte es wissen? Die Arbeiter blieben manchmal stehen und horch- 
ten. Doch wenn das Rauschen vorbei war, gingen sie wieder weiter. 

Endlich sahen sie den Zug stehen. Sie sahen zunächst nur schattenhafte Um- 
risse, doch je näher sie an den Steilhang kamen, desto deutlicher traten die 
Wagen vor ihre Augen. Zahlreiche Fahrgäste standen an den Fenstern. Die 
Eingeschlossenen rieben die Scheiben klar und spähten erschreckt ins Freie. 


Als Uli Schäfer, inmitten der Arbeiterkolonne, gleichfalls nach den Fen- 
stern des Zuges sah, gewahrte er das Gesicht Annas. Sie stand hinter der Schei- 
be und schaute ihn an. Ihr Gesicht blieb völlig reglos, reglos wie das seine. 
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Wer hätte nicht einmal den Blick solcher Menschen gesehen, die sich verfeinder 
hatten und doch durch das, was an Glück zwischen ihnen geschehen war, noch 
irgendwie geheimnisvoll verbunden blieben! 


Als Anna in dieser Stunde der Gefahr noch bemerkte, wie Uli inmitten der 
Arbeiter den Pickel schwang und zur Schaufel griff, um gemeinsam mit den 
Arbeitern den Zug und damit auch sie aus der bedrängten Lage zu befreien, 
da kamen unwillkürlich alte Gefühle in ihr auf und manches fiel ihr ein, 
was für immer vergangen schien. Sie sah den Verlassenen in die Wirtsstube 
ihres Elternhauses eintreten, sah Uli am Tisch sitzen und auf sie warten. Sie 
dachte an die sommerlichen Berghänge, an die klaren Quellen der Wiesen und 
die verschwiegenen Wälder, wo sie heimlich zusammenfanden. Wie schön und 
einfach doch die Welt war! 

So sehr dachte sich Anna in das Gewesene hinein, daß den Mitreisenden 
der verlorene Blick des Mädchens auffiel. Eine Frau, die ihr gegenübersaß, 
bemerkte, wie Anna an den Händen zu zittern anfing. 

Anna sah nämlich jenen Augenblick voraus, da die Rettungsarbeiten beendet 
sein werden und der Zug weiter fahren wird. Wenn Uli draußen vor dem 
Fenster steht, inmitten der Arbeiter, wenn er ihr abermals in das Gesicht sieht, 
wie sollte sie diesen Blick ertragen! War es wirklich möglich, jetzt, nachdem 
er sich um ihre Rettung bemüht hatte, an ihm vorbei, nach einem anderen 
Ziel zu fahren? 

In diese Unruhe des Herzens und Denkens hinein ertönte mit einem Mal 
wieder jenes unheimliche und drohende Getön, das man schon mehrmals wahr- 
genommen hatte. Diesmal war es näher und noch lauter als bisher. Es schwoll 
jäh an und schien alles überdonnern zu wollen. Die Erde schien zu beben, der 
Wagen des Zuges war bis in den letzten Winkel erschüttert, Holz und Glas 
zitterten. „Eine Lawine!“ rief jemand laut durch den Wagen. „Eine Lawine 
hat uns gestreift!“ 

Indessen hörte man draußen lautes Rufen. Einige Fahrgäste hatten die 
Fenster aufgerissen und blickten hinaus. 

Man bemerkte einen wankenden Schatten, der sih dem Zug näherte. Es 
war ein Arbeiter. 

„Wir können ihn einfach nicht mehr finden“, rief er den Fahrgästen zu. 
„Wir haben ihn überall gesucht. Die Lawine muß ihn mit in die Tiefe gerissen 
haben.“ 

Nun war das Unheil da, und als die Fragen sich überstürzten, wer denn 
mit in die Tiefe gerissen wurde, und der Arbeiter berichtete, daß Uli Schäfer, 
der Bahnbeamte, der die Rettungskolonne geleitet habe, das unglückliche Opfer 
sei, da sank Anna, die gleichfalls am Fenster gestanden und alles mit angehört 
hatte, mit einem Mal in den Wagen zurück. „Mein Gott“, sagte sie ganz leise, 
auf ihrem Platz sitzend, verhielt mit beiden Händen das Gesicht, sank noch 
tiefer in sich zusammen und fing zu weinen an. 

Rasch hatte es sich im Wagen herumgesprochen, in welchem Verhältnis der 
Vermißte zu diesem Mädchen gestanden habe; denn der Arbeiter hatte Anna 
erkannt. Nun wollte man umso nachhaltiger und tröstlicher auf sie einredeny 
aber da stand Anna plötzlich auf. Als sie die Hände vom Gesicht nahm, 
merkte man, daß sie nicht mehr weinte. Sie drängte die Fahrgäste, die ihr im 
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Weg standen, zur Seite und trachtete der Wagentüre zu. Auch den Schaff- 
ner, der sie im Zug festhalten wollte, schob sie weg. 

D+ Wind stürzte von allen Seiten auf sie ein; er zerrte an ihren Kleidern 
und Haaren. Sie verlor sich wie ein Schatten im wirbelnden Grau. Nur der 
Arbeiter, der die Kunde von dem Unglück gebracht hatte, folgte ihr in den 
Sturm hinein. 

Bald bemerkte man gekauerte Gestalten, die sich offenbar um etwas zu 
schaffen machten. Es waren Arbeiter. Je näher Anna dieser Gruppe kam, desto 
deutlicher wurde das Bild: sie sah, zumal der Schneewirbel etwas nachließ, 
daß sie sich gerade an jener Stelle befand, wo die Lawine über den Bahndamm 
hinweg zur Tiefe gerollt war. Die Schienen waren weggerissen, die Eisenreste 
lagen zerstrümmert umher. Es war unmöglich geworden, den Zug nach unten 
weiterzuleiten. 

-An dieser Stelle mühte sich, von den Arbeitern gestützt, eine Gestalt am 
Hang herauf. Es war Uli. Die Lawine, die ihn gestreift hatte, hatte ihn wirk- 
lich eine Strecke weit mitgerissen, aber es war ihm gelungen, den Stamm einer 
Lärche zu umfassen und sich so vor dem Absturz zu retten. Uli atmete schwer 
und schien eine Weile völlig erschöpft zu sein. Doch da er, am Bahndamm 
angekommen, inmitten dieses Unwetters eine Mädchengestalt vor sich stehen 
sah und in ihr Anna erkannte, war er so verwundert, daß er scheinbar alles 
andere vergaß. 

„Wie kommst denn du hierher?“ fragte er. 

„Sie wollte Ihnen nach“, erzählte der Arbeiter, der sie begleitet hatte. „Nie- 
mand konnte sie mehr im Wagen zurückhalten, als sie gehört hatte, eine 
Lawine hätte Sie mit in den Abgrund gerissen.“ 

„Mir nach?“ wiederholte Uli und blickte Anna noch verwunderter an. 

Erst nach einer Weile erwiderte sie: „Ja, ich wollte dir nach, und wenn es 
in den Abgrund hinabgegangen wäre.“ 

Da trat Uli ganz nahe vor Anna hin: „Du hast dich also wirklich um mich 
geängstigt?“ 

„Ich glaubte schon, ich hätte dich verloren“, erwiderte sie. 

„Ich verstehe das nicht“, meinte Uli. „Du wolltest doch fort von mir, du 
wolltest doch frei sein.“ 

„So schien es, als ich heute von dir wegfuhr“, sagte Anna. „Doch komm“, 
drängte sie, „wir wollen dem Zug zutrachten.“ 

Als sich beide abseits nebeneinander niedergelassen hatten, fing Anna wieder 
zu sprechen an: „Nie hätte ich es für möglich gehalten. Ich glaubte bloß in 
den Zug springen zu dürfen, um zu meinem Ziel zu kommen. In diesem Un- 
wetter aber erfuhr ich, daß ich eben doch in den falschen Zug gesprungen war; 
denn als ich sah, wie du mir den Weg frei machen wolltest und sogar dein 
Leben dafür einsetztest, zerstob alles andere.“ 

Uli schaute zum Fenster hinaus, wo der Sturm von neuem tobte. 

„Er ist also nicht umsonst gewesen“, sagte er. „Auch ich habe heute manches 
erfahren. Doch davon will ich dir später erzählen.“ 

Er brach seine Rede ab, denn von oben herab ertönte ein Signal und rief 
Uli wieder zum Dienst. Es war das Signal des Hilfszuges, der sich langsam 
näherte, um den steckengebliebenen Zug auf die sichere Bergstation zurückzu- 
bringen. 
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Auf der Paßhöhe verließen die Reisenden die Wagen und begaben sich in 
das Stationsgebäude, um hier das Ende des Sturmes abzuwarten. Alle hatten 
inzwischen erfahren, was sich am Abhang ereignet hatte. Zurückhaltend blick- 
ten die Reisenden eine Weile auf das vereinte Paar. Doch löste sich diese 
Zurückhaltung immer mehr, und die einen und anderen begannen, den Ge- 
retteten und das Mädchen zu beglückwünschen. Es sah, als auch noch der alte 
Stationsvorsteher unter die Menge trat und gleichfalls Glück zu allem wünsch- 
te, fast nach einer seltsamen Verlobung aus, die hier auf der Paßhöhe gefeiert 
wurde. Alle fühlten die wohltuende Wärme des Hauses, die geschlossenen 
Türen und das schützende Dach. Nach einiger Zeit legte sich das Unwetter 
wirklich; es wurde draußen heller. Die Wolken lösten sich etwas auf, der auf- 
gerührte Schnee sank zur Erde. 

In der anwachsenden Stille traten Anna und Uli vor das Haus und schau- 
ten in der aufklärenden Weite umher. 


„Du wolltest mir noch etwas erzählen“, sagte Anna und blickte Uli an. 


„Ja“, erwiderte er, „ich wollte dir noch etwas erzählen. Jetzt, da alles vor- 
bei ist, kann ich es dir ja sagen. Ich haßte dich nämlich, als du von mir fort- 


. gingst, ja, ich freute mich geradezu über dein Unglück. So unmenschlich bin 


ich gewesen. Ganz umsonst hat mich die Lawine nicht mitgerissen.“ 

Als beide schweigend zur Höhe blickten, fiel es ihnen auf, daß nichts mehr 
von jenen Dohlen zu sehen war, die heute vor der Abfahrt des Zuges die Luft 
mit ihrem Geschrei erfüllt hatten. Es mutete an, als hätte der Sturmwind die 
schwarzen Fittiche weggefegt. 

Während meines Aufenthaltes auf der Paßhöhe lernte ich, nachdem ich diese 
Geschichte vernommen hatte, auch Anna kennen, die Uli inzwischen als Frau 
auf die Bergstation gefolgt war. Sie blieb immer etwas scheu, wenn sie sich 
fremden Menschen gegenübersah und trat nur wenig aus dem Kreis des häus- 
lichen Lebens heraus. Sie gehörte ihrem Mann, wie eine Frau nur ihrem Mann 
gehören kann. Manchmal sah ich die beiden vereint durch die Landschaft gehen. 

Als ich sie zum letzten Male sah, lagen die Berge des Südens in einem 
verdämmernden Schatten, während der hochaufragende Gletscher in voller 
Klarheit dastand und der Schnee ringsum in der Sonne leuchtete. Er leuchtete 
aus einer fast unsagbaren Ruhe, als könnte er sich nie wieder im Wirbel des 
Sturmes verlieren. 
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_ WOLFGANG GOETZ 


Die Griechen 


Am 3. November vor 2 Jahren starb Wolfgang Goetz 


Bei dem Volk, das uns Deutschen am nächsten verwandt sein soll, bei den 
Griechen, hat man oft geklagt. daß es als Volk der großen Hellenen ver- 
schwunden sei. Ist es wirklich so? Ein Wunder wäre es nicht, wenn die Pessi- 
misten recht behielten. Aber vergessen wir nicht, Griechenland ist ein Gebirgs- 
land, und seine Grenzen zeichnet die Brandungsgischt des Meeres. Gewässer 
und Berg aber sind — auch heute noch trotz Flugzeug, Auto, Eisenbahn — 
kaum zu überrennen. Warum also sollte in dem wild zerklüfteten Griechen- 
land mit seinen sich schneidenden hohen Gebirgen, deren Schnee auch die 
Sonne Homers nur wenig antun kann, nun all den Römern, Türken, Nor- 
mannen und Sarazenen eine vollkommene Radikalkur geglückt sein? 

An der Küste natürlich herrscht der Levantiner. Athen liegt auf dem Balkan, 
das ist nicht zu leugnen, wenngleich die moderne Stadt sehr schön ist, wozu 
freilich viele deutsche Architekten ihr gut Teil beigetragen haben. In Kala- 
mata brüllt ein Volksredner seine Donnerworte vom Balkon herab, eine. 
Promenadenmischung vertraktester Art. Jedes Gasthaus ist Hort einer Partei- 
schattierung, wie weiland in Frankfurt zur Zeit der guten alten. Paulskirche. 
Kantönligeist, daß man ganz traurig wird und schleunigst hinaufflüchtet zum 
Altar der Pallas Athene. 

Wer aber hineindringt ins Land, dort wo keine Eisenbahnen sind, wer sich 
auf den harten Holzsattel irgendeines Vierbeiners schwingt — heute fahren 
dort Autobusse, aber Gott behüte mich, daß ich je mit Motorgeknatter die 
herrliche Ode der griechischen Landschaft stören möchte — dem stellt sich ein 
anderes Bild dar. Über die unendlichen Weiten und Breiten schallt der Ruf 
des Hirten, der eine halbe Tagereise von uns entfernt ist. Er kommt aus der 
Landschaft, dieser Ruf, sie hat ihn geboren. Er ist ihr verhaftet seit jahrtau- 
senden von Jahren. Agamemnon hörte ihn klopfenden Herzens, da er schied 
und da er kam, zu verröcheln im Bad unter der Axt Aegisthens. Da tauchen 
aus verfallenen Gemäuern Philemon und Baucis auf und fragen uns nach 
ihrem Sohne, der drüben in Chicago ein ganz großer Mann ist, der auszog, 
wie Jason, das goldene Vliess zu suchen, und es nun ganz offensichtlich ge- 
funden hat; denn er fährt viele Menschen in einem Wagen ohne Pferde, der 
Wunderknabe. Gewiß kennen wir ihn, wie sollten wir nicht. Und selig um- 
schlungen steht das uralte Paar, weinend vor Wonne, und alle Idylliker der 
ältesten und jüngsten Zeit sind herrlich gerechtfertigt. 

Ein winziges Erlebnis, aber es eröffnet Ausblicke, Einblicke. Man kann 
die Griechen wohl als ein liebenswürdiges Volk begrüßen, es gibt kaum ein 
liebenswürdigeres, es ist mehr, es ist lieblich. Es ist das Unbeschreibliche, das 
Unvergleichliche an ihm, das die Odyssee aus ihm erwachsen ließ. Jene Süße 
ist in ihm, die noch durch Platons wuchtigste Dialoge sieht, die unser Herz 
vor Sehnsucht sprengt, da Helena vorüberschreitet an den Greisen auf der 
Mauer. (Nur Goethe vermag gleiches Gefühl zu erzeugen mit Philinens Pan- 
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töffelchen über der Treppe.) Und wie der alte Hellene, der weit in den Mittel- 
meerkreis hineinstieß, stetig der Mutter bewußt war, so auch der moderne 
Grieche. Es jagt ihn in die Welt, aber er vergißt die Muttererde nicht. Er 
kolonisiert freilich nicht mehr, aber er kehrt zurück, mitunter ein reicher 
° Mann. Selbst das Großmaul ist noch erfreulich, das uns zwischen den Quadern 
des messenischen Rundtors in einem Kauderwelsch anredet, das sich als eng- 
lisch entpuppt. Wenn nun aber auch auf den Straßen der Großstadt ein wür- 
diger Mann mit uralter Formel den Fremdling, den Lordos begrüßt, so ist 
das nicht einfache Konventionalität. Der adlige Gruß ist Ausfluß der hoch- 
gerühmten und heute noch blühenden Gastfreundschaft des griechischen Vol- 
kes. Würde und Hoheit vermählen sich auf eine rätselhafte Weise. 

Den sogenannten griechischen Typus finden wir nicht mehr. Oder ganz 
selten. Es ist nur die Frage, ob er denn je anderswo war als in den Gesichtern 
Phidias’ und Praxiteles’ und Päonius’ oder Alkmenes. Bei uns sind die Griechen 
ja auch nicht die Regel. Wohl aber schreiten wir durchs Zeitlose, wenn der 
Abend über Trypi sinkt, dem reizvollen Dorf am Eingang der Langada- 
Schlucht, die über den wilden Taygetos aus Lakonien nach Messenien leitet. 
Da stehen Frauen am uralten Brunnen, den sechs Steinröhren speisen, und 
waschen. Jede Gestalt eine Statue, jede Gebärde Majestät. Und die sechs 
Quellmündungen rauschen, wie sie rauschten vor tausend Jahren. Das ist das 
uralte Griechenland, wie wir es näher nicht wünschen können. Oder auf der 
. Straße, die am Trümmerfeld Delphis vorüberzieht, steht ein alter Mann, ge- 
stützt auf den Stab und schaut nach der heiligen Quelle. Er lächelt uns mit den 
Augen an, nur leise kommt der Gruß aus seinem Munde, als fürchte er den 
gewaltigen Gott, der dort noch herrscht, den Frommen vernehmbar. 

Sie leben sehr wohl noch, die alten Hellenen. Sie wahren sogar ihre Eigen- 
art. Da liegt zwischen Messenien und Lakedämon ein einsames kleines Gast- 
haus, der Khani von Kokkiniluzza. Rings breiter sich die unendliche Melan- 
cholie der Landschaft, über die einst Spartas Heer zog zum unseligen Krieg 
gegen Athen. Die drei Betten dieses Hotels bestehen aus einer langen, ziemlich 
breiten Holzbank an der Wand. Drinnen wirtschaftet ein kleiner Buckel, ein. 
Thersites. Die Tochter ist krank, so nötigt er uns ins Haus, die wir draußen 
unter dem krüpplichen Feigenbaum fasten. Der Lordos muß helfen, und stau- 
nend steht er vor der nackten Niobide, die der Gott traf mit giftigem Pfeile. 
Und da der Lordos das wahrscheinlich recht unwirksame Mittel aus seiner 
Apotheke gekramt hat, tritt er zurück. Drei Arkadier sitzen da, würdige 
Greise mit den Bischofsstäben, heiteren Antlitzes. Jetzt dürfen sie höflich sein, 
der Lordos hat geholfen. Heil ihm! Er sei Gast! Auch ein Lakonier ist da, 
ein junger Mensch, ein Kerl mit Knien, daß der Moses des Michelangelo vor 
Scham erblassen würde. Er sitzt unbeweglich, indes der Chor der Greise sich 
nicht genug tun kann, den Fremdling zu preisen, der ihr Gast sein will. Und 
da der Lordos Zigaretten darreicht, so dankt der Spartaner mit einem kaum 
merklichen Zucken der Lider über den tiefen schönen Augen, indes die 
Arkadier aufs Neue ihre Hymnen anstimmen und die Hände gen oben er- 
heben. Verklärung liegt auf ihren Antlitzen. Und da der Lordos gar Wein 
bietet, erheben sich die Würdigen und schauen einander an, als sei ein Gott 
erschienen unter dem windschiefen Dach. Sie gießen den Rest ihres Weines 
aus, nicht würdig, mehr getrunken zu werden, und heben die gefüllten Becher 
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und trinken auf Jermania und den großen Kaiser Wismarchos. Nur der 
Lakonier sitzt getreu dem Gesetz wie sein marmorner Riesenkollege in San 
Pietro in Vincoli. Schwer hebt er das Glas zum Munde, auch schenkt er den 
Rest des seinigen nicht den Olympieren, und wieder nur zucken ganz wenig 
die Lider. Arkadien und Sparta, lebendig wie zu den Zeiten, da der blinde 
Sänger am Stabe durch das Land tastete und von den Taten sang des Achilleus 
und Hektor. Nie und nimmer wird je ein Kaiser oder König solche Ehre 
bieten können wie die armen arkadischen Hirten, die ihren kostbaren Wein 
ausgossen voll Hoheit und Herrlichkeit, alte Hellenen. 

Darum denn reißt uns unsägliche Sehnsucht im Herzen nach unser aller 
hoher Mutter, wenn die fast krankhafte und doch so gesunde Gier über uns 
kommt, sie wiederzusehen, die Stätte der jungfräulichen Göttin mit dem Speer, 
das heilige Gebiet des Phöbos am Fuße der Phädriaden, den Wagenlenker 

‚und den Fernhintreffenden von Olympia, so ist es doch nicht nur der bren- 
nende Wunsch, diese versteinte Vergangenheit zu fassen und zu erfassen, so 
weit es ihr Geheimnis verstattet: es ist der herzliche Wunsch dabei, noch ein- 
mal mit arkadischen Hirten und lakonischen Jünglingen zu trinken auf das 
Wohl Jermanias, der wahren Tochter des größten aller Völker, und wäre es 
in dem kleinen, schäbigen, stinkigen, erstaunlich schmutzigen Khani von 
Kokkiniluzza. Vielleicht sind die Götter gnädig. Ach, vielleicht, nur vielleicht. 


DER WINTERWIND 


Ein Wind, der keine Blätter hat zum Rauschen, 
Ist anders als der sommerliche Sturm, 

Wenn aus den Äckern kriecht der Regenwurm 
Und sich die Segel auf den Seen bauschen. 


Vereinsamt ist er und hat nichts zum Spielen 
Und klagt wie ein verlass’ner Hund im Feld; 
Nur da und dort auf Hügeln treibt er Mühlen, 
Von denen dann und wann ein Ziegel fällt. 
Doch nachts, wenn er in Höfen und Gewannen 


Für eine Weile eingeschlafen ist, 

Und Schnee fällt leis auf Birken und auf Tannen, 
Spürt jäh ein Mann wie ihn die Stille frißt, 

Weil er den Bruder Sturmwind mißt. 


Jacob Picard 
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LITERARISCHE RUNDSCHAU 


Theodor Mommsen revidivus 


Theodor Mommsen hat testamentarisch bestimmt, man solle seinen Nachlaß 


erst 1933 veröffentlichen. Eine in Aussicht stehende Biographie von Lothar 


Wickert (Köln) wird seine Reste auswerten. Jetzt liegen zwei Veröffentlichun- 


gen vor: von Alfred Heuss: Theodor Mommsen und das 19. Jahrhundert (Fer- 


dinand Hirt, Kiel 1956) und von Albert Wucher: Theodor Mommsen: Ge- 
schichtsschreibung und Politik (Musterschmidt, Göttingen 1956), die erste im 
Sinne der englischen political science mehr politisch, die zweite auch so, dabei 
aber mehr allgemein geistesgeschichtlich vorgehend. 

Mommsens Verdienst um den historiographischen Methodenwandel, wonach 


die Überreste, zumal, wo es angeht, die epigraphischen, der literarischen Über- 


lieferung vorgehen, ist längst anerkannt, den in seiner Römischen Geschichte 
(Bd. 1 bis 3: 1854—1856, bis Cäsar) zu kurz kommenden religiösen Faktor 
und ihr etruskisches Erbe hat man, hier über ihn hinausgehend, ergänzt. 
Mommsens zuerst heftig abgelehntes Verfahren, die vor ihm in der alten 
Geschichte idealisierend-klassizistische Patina durch präzise, der eigenen Ge- 
genwart entstammende Ausdrücke zu entfernen, hat allerdings da ungünstig 
gewirkt, wo es im Eifer zu summarisch angewandt worden war. (Beispiele: 
Partei, Fabrik, Junker, Proletariat). Solchen Mangel hat nachher, aber auch 
dank ihm, die Forschung überwunden, anfangend mit Max Webers Agrarge- 
schichte im Altertum. Es ist Mommsen ganz wesentlich zu danken, wenn wir, 
zumal nach 1945 erneut, als Grundwert unseres Kulturbereichs das Postulat 
einer Rechtsorganisation festhalten, deren Vorbild die römische bleibt. Gott- 
fried Keller, wenn auch kein Volljurist, hat richtig vorausgesagt: das römische 
Recht ist gerade seiner in sich wurzelnden Allgemeinheit wegen geeignet, unter 
den betrübtesten Verhältnissen den Sinn von Recht und Freiheit zu wahren. 
Des anerkannten Vorzugs der römischen vor der deutschen oder der grie- 
chischen Geschichte, bis etwa 500 n. Chr. fast ohne schwere Störungen von 
außen abgelaufen zu sein, war Mommsen sich bewußt: fast nur ihr hat er 
seine riesige wissenschaftliche Lebensarbeit gewidmet. Dieser autochthone Cha- 


‚rakter seines Forschungsbereichs hat ihn nicht merken lassen, daß er, wie Heuss 


zeigt, die methodische Kategorie eines Geistes des Römertums in einer Weise 
verdinglicht, die, entgegen Heuss, der ‚Realisierung‘ von Gattungsbegriffen 
in der Scholastik verwandt ist, aber auch bei anderen bedeutenden Vertretern 
der Geisteswissenschaften vorkommt, z. B. in dem esprit classique Taines, in 
Lamprechts Kulturzeitaltern oder als fallacy of misplaced concreteness mancher 
heutigen Nationalökonomen. Dieser Römergeist bewegt bei Mommsen das 
Geschehen auf einen Endzustand hin zunächst durch außenpolitische Expan- 
sion. 

Wir können aber einen neuzeitlichen Imperialismus Altroms nicht aner- 
kennen: es hat nach Abwehr sabellischer Bergvölker und der Kelten nur 
seine Grenzen vor ähnlicher Bedrohung sichern wollen, als Karthago besiegt 
war. Darum nahm es dessen herrenlose Gebiete in Besitz. Es war ein ungeord- 
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neter Zustand seiner Umwelt, der es immer wieder zum Eingreifen zwang. 
So fiel ihm, wie Mommsen selbst sagte, sein Weltreich geradezu wider Willen 
zu; die heutige Forschung (Ed. Meyer, Alexander Stauffenberg, M. Gelzer, 
I. Vogt) bestätigt dies. Die universalhistorisch-messianischen Akklamationen 
für Augustus widerlegen das nicht. Eben darum hat es auch keine National- 
geschichte im heutigen Sinne gehabt. Aber obwohl Mommsen dies wußte und 
obwohl er selbst die legendären Konstruktionen der Königszeit völlig be- 
seitigt hat, verfuhr er, der alle Metaphysik lächerlich fand, in diesen Jahr- 
zehnten, als die Hegelei ‚verhagelt‘ war (so Nietzsche), dennoch so, wie es 
Hegels Direktiven entsprach — so, als ob es eine geheime Leitung der mensch- 
lichen Dinge durch einen Weltgeist gäbe, dessen Herkunft aus der theologi- 
schen Geschichtsphilosophie vergeblich bestritten wird. Hierdurch ergibt sich 
ihm als eine die ältere Romgeschichte abschließende, freilich nicht so benannte 
Inkarnation des Weltgeistes, ein unhaltbarer, idealisierter Cäsar, der in einer 
Art perikleischer Monarchie die senatorische Stadtverfassung in einem orga- 
nisierten Orbis aufgehen läßt. Damit macht sich eine gleichgeartete ahistorische 
Hypothek geltend, wie sie nach einem glücklichen Ausdruck von Heuss auf 
der ganzen staatsrechtlichen Betrachtung Roms und des Römertums durch 
Mommsen ruht. Heute vermögen wir auch dem römischen Rechtsleben bis 
in die Kaiserzeit nicht den synthetisch-konstruktiven Charakter zuzuerken- 
nen, den man ihm auf Grund von Mommsens bewunderungswürdigem Römi- 
schen Staatsrecht zuerkannt hat: auch die Pandekten verfahren sehr häufig 
nicht systematisch vorwärtsschreitend, sondern kasuistisch-parataktisch. Auch 
hier ist seine Wissenschaft von ihrem großen Meister ausgehend über ihn 
hinausgelangt: man braucht nur Namen wie I. Vogt, Altheim und v. Lübtow 
zu nennen. 


Erst nach Mommsen von Max Weber geschaffen und von v. Schelting 
(Max Webers Wissenschaftslehre 1934) weiter präzisiert, steht uns heute die 
Unterscheidung von Wertbeziehung und Wertung zur Verfügung: es gibt nur 
eine Geschichte, die von bestimmten Wertgesichtspunkten aus und in steter 
Beziehung auf sie aus der Unendlichkeit des Gewesenen heraus ihren Gegen- 
stand abgrenzt, ohne daß das persönliche Verhältnis des Historikers zu diesem 
Gesichtspunkt eine Rolle spielen darf. Es ist ausgeschlossen, diese, die ‚Maß- 
stäbe‘, wie Heuss meint, der Geschichte entnehmen, ein Sollen aus dem Sein 
ableiten zu können. Sein ‚Selbst‘ kann, um Rankes Formulierung zu ge- 
brauchen, der Historiker nur insofern auslöschen, als er seine eigene Stel- 
lungnahme zu seinen atheoretischen Ausgangsprinzipien ausschaltet. Soweit 
ihm das gelingt, hat er gezeigt, wie es ‚eigentlich‘ gewesen. Tut er es nicht, 
d. h. steht ihm kraft seiner Wertung des fraglichen Geschehens das Resultat 
seiner Arbeit schon vor ihr fest, wird sie nur einen sehr geminderten Wahr- 
heitswert haben. Es ist bei Mommsen mit Händen zu greifen, wie das Bild 
von Politikern vor Cäsar ausfallen muß, wenn sie nach seiner Ansicht das- 
selbe Ziel wie dieser hätten verfolgen sollen: er macht aus dem eigensüch- 
tigen Abenteurer Sertorius einen Vorläufer Cäsars, setzt Pompeius herab, 
weil er ihm Ziele zuschreibt, die er nie gehabt hat und liefert von Cicero ein 
Zerrbild, dessen Ungerechtigkeit schon bald, durch Richard Heinze und Reit- 
zenstein, neuerdings durch Walter Ruegg und Otto Seel (1953) aufgedeckt 
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worden ist. Die Staatsform des Cäsarismus zu verherrlichen, hat ihm aller- 
dings, wie auch Wucher betont, durchaus ferngelegen. Weil diesem seinem 
Idealbild eines cäsarischen Prinzipats als eines universellen Ordnungsfaktors 


' die tumultuarische Imperatorenzeit nun so garnicht entsprochen hätte, deshalb, 


meint sein Schwiegersohn Wilamowitz, habe er den vierten Band seiner Römi- 
schen Geschichte, den der Kaiserzeit, nicht verfassen wollen. Er trifft damit 
wohl eine Hauptursache dieses Desiderats, indes mag Mommsen, wie man 
vermutet hat, auch eingesehen haben, daß es nach Augustus nicht mehr so 
sehr auf die Personengeschichte wie auf die der Institutionen ankam, daß ihm 
aber eine solche Umstellung seiner historischen Arbeit nicht mehr möglich 
gewesen sei. Denn in keiner Tatsache, sagt Ludwig Curtius „bewährt sich der 
Reichsgedanke so sehr wie in der, daß er den Mangel einer legitim sich ver- 
erbenden Dynastie und die schon mit den Claudiern einsetzenden Krisen 


der Thronfolge durch die Jahrhunderte hindurch aushielt.“ Personalgeschicht- 


lich fortfahrend, wie im dritten Bande, wäre es ihm schwerlich gelungen — 
auch Heuss bezweifelt es wohl —, die Imperatoren erst einen Abfall von 
' Cäsar vornehmen und dessen Geist dann, hegelisch umschlagend, in Diokletian 
und Konstantin wieder aufleben zu lassen. 

An diesem Punkt wird mehr sichtbar als die Abneigung Mommsens gegen 
methodologisch-theoretische Überlegungen auf seinen Arbeitsgebieten, es han- 
delt sich aber auch nicht nur, wie Heuß glaubt, um eine doppelte Einstellung 
zur Politik einerseits, zur Geschichte andererseits, sondern um einen unaus- 


 gleichbaren Widerspruch. Max Weber, den sich Mommsen als Nachfolger auf 


seinem Berliner Lehrstuhl gewünscht hätte, sagte uneingeschränkt über die 
Römische Geschichte: „Das ist Politik und keine Wissenschaft!“ Freilich war 
nach den Sturmjahren um 1850 Mommsen auch als Abgeordneter kein Berufs- 
politiker, nicht weil ihm die Zeit, sondern auch die Kunst der Menschen- 
behandlung fehlte. Aber ein animal politicum war er stets und wollte eines 
sein. Es zeugt nur von dem geringen Scharfblick seines nahen Freundes Adolf 
Harnack, wenn er Mommsen eine Gelehrtennatur nannte, und Wucher rügt 
mit Recht, daß Wickert dieses Fehlurteil wiederholt. Er begann seine Römische 
Geschichte als enttäuschter Achtundvierziger, der eine nationale Einigung für 
alle Deutschen herbeigewünscht hatte, weil eine solche ihm das höchste Wert- 
ziel jeder Volksgeschichte bedeutete. Nachher suchte auch er den bekannten 
einen Mann aus Millionen, und sei er auch, das gesteht er nach seiner Audienz 
bei Napoleon III. (Mai 1863), ein grand criminel. Es ist nur wenig über- 
trieben, wenn Gundolf meint, Mommsen sei auch als Forscher nur versetzter 
Politiker oder Anwalt, trotz angeborenen Forschertriebes weniger dem Ver- 
langen nach einer reinen Ansicht der Vorwelt als dem Willen folgend, durch 
Erkenntnis und Lehre auf die Gegenwart einzuwirken. Wiewohl er nun noch 
Juni 1865 von einem Bismarck-Wahnsinn spricht, unterstützte er dann doch, 
was dieser weiter unternahm und erkannte 1881 öffentlich ihn als Retter, 
ja „in gewissem Sinn“ als den Schöpfer der Nation an. Aber die Signatur 
dieser Schöpfung? Schon 1872 bezeichnet er diese brieflih an einen Fac- 
kollegen als „leichtsinnige Konfusion“ in allen inneren Angelegenheiten. 


Damit beginnt gleich nach 1870 die zweite, unheilbare Enttäuschung dieses 
großen Lebens. Er hatte gehofft, das geeinigte preußische Deutschland werde 
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eine Art liberaler Idealstaat werden. Er gehörte nicht zu den Wenigen, die 


damals schon mit Tocqueville, Constantin Frantz, Gervinus und Jakob Burck- 
hardt begriffen, daß innere und äußere Politik jedenfalls dann kongruent 
sind, wenn ein halbabsolutistischer, durch Vertragsbruch und Waffengewalt 
zustandegekommener Militärstaat auch im Innern allen Interessen des Gesell- 
schaftslebens die Erhaltung seiner militärischen Machtposition vorgehen lassen 
muß. Nicht ein im goethisch-liberalen Geiste sich aufbauendes Gebilde wurde 
diese scheinkonstitutionalistische Gewaltschöpfung, wie Mommsen erwartet 
hatte, vielmehr blieb ihm, wie jedem Machtstaat eine Aggressivität immanent, 
wie ein solcher sie für sein innerpolitisches Prestige nötig hat. Nicht einmal 
Mommsen selbst blieb von ihr frei, er blieb nicht immer, wie Heuss und Wu- 
cher behaupten, ein heftiger Gegner jedes Nationalismus. Es berührt peinlich, 
wenn beide die Kundgebung Mommsens in der Wiener Neuen Freien Presse 
(31. 10. 1897) unterschlagen: „Vernunft nimmt der Schädel der Tschechen 
nicht an, aber für Schläge ist auch er zugänglich.“ Immer noch ignorieren die 
meisten beamteten Historiker an den deutschen Hochschulen nach 1945, sobald 
es um die Zeit nach 1862 geht, den zweiten Teil des Cicerowortes: Ne quid 
falsi audeat, ne quid veri non audeat dicere sapientia! Aber gegen den in 
alldeutsch-antisemitische Hysterie absinkenden Nationalismus, den sein Fakul- 
tätskollege Treitschke mit aufbrachte, hat sich Mommsen nachdrücklich ge- 
wandt; er wollte sogar aus der Berliner Akademie austreten, als Treitschke 
hineinkam. Auch die mit solchem Wahn eng verbundene Anglophobie hat er 
bekämpft, er hat sogar (1903) eine heilige Allianz der Völker gewünscht, 
selbst den Sedantag abzuschaffen empfohlen, was in seiner Position damals. 
(1900) etwas heißen wollte. Die Haager Friedenskonferenz hat er dagegen 
wieder für einen Druckfehler der Weltgeschichte gehalten. 

Er wußte: er stand auf politisch verlorenem Posten. Bezeichnend war, 
daß sein Souverän Wilhelm I. erst Anfang der achtziger Jahre von seiner 
Existenz etwas erfuhr. Er stand im Lager der Besiegten — diesen Untertitel 
gab Marie v. Bunsen der Biographie ihres Vaters Georg (1902), der zu 
Mommsens linksliberalem Freundeskreis der Bamberger, Franz v. Stauffenberg, 
Lujo Brentano, Otto Gildemeister, Heinrich Rickert (Vater des Philosophen), 
Ludwig v. Bar und Theodor Barth gehörte. Er suchte die schweren Gedanken, 
die er sich über die deutsche Gegenwart seit 1890 machen mußte, durch wis- 
senschaftliche Tätigkeit zu verdrängen (19. 8. 1891 brieflich); auch er wußte, 
daß es der germanische Servilismus war, dem seine Warnung im preußischen 
Abgeordnetenhause (1865) gegolten hatte: „Hüten Sie sich, meine Herren, 
daß aus diesem Staate, der einstmals der Militair-Staat und der Staat der 
Intelligenz zugleich war, die Intelligenz verschwinde und nichts bleibe als 
der reine Militair-Staat.“ Deprimierend war auch für ihn vornehmlich der 
Umstand, daß die Macht der feudalen Kreise auf der inneren Anerkennung 
dieses Regimes durch fast das ganze Bürgertum beruhte. Über diese öffent- 
lichen und sittlichen Zustände packt ihn 1893 „die Verzweiflung“. „Ich bin 
müde und traurig“, heißt es in einem Briefe von 1901. „Unsere Nation: ist 
im besten Zuge, die unselige Junkerherrschaft endgültig zu etablieren, und die 
Schuld daran tragen nicht bloß die regierenden Herren, sondern vor allen 
Dingen das regierte Volk.“ Nur deshalb hat ihr Bismarck das Rückgrat bre- 
chen können, weil die Nation auf ein freiheitliches Regiment verzichtete. 
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(1902). Absichtlich unter der gleichen Überschrift „Was uns noch retten kann“, 
mit der der Fortschrittler Karl Twesten 1861 vorausahnte, was im Anzug 
war, appellierte Mommsen 1902 noch einmal vergeblich in der ‚Nation‘, der 
1907 eingegangenen Wochenschrift seines Kreises, an das deutsche Rechtsgefühl, 
als durch Rechtsbruch eine Änderung der Geschäftsordnung des Reichstages 
zugunsten der Großagrarier erzwungen worden war. Die liberale Zeitkritik, 
der, wie Heuss sagt, ein prophetisches Ahnungsvermögen heute zuerkannt 
werden muß, hat Mommsen so zusammengefaßt: „Der Schaden der Bismarck- 
schen Periode ist unendlich viel größer als ihr Nutzen, denn die Gewinne 
an Macht waren Werte, die bei dem nächsten Sturme der Weltgeschichte 
wieder verloren gehen; aber die Knechtung der deutschen Persönlichkeit, des 
deutschen Geistes, war ein Verhängnis, das nicht mehr gut gemacht werden 
kann.“ \ 


Lebensschicksale, Wissenschaftsgeschichte und politisch-geschichtliches Zeit- 
geschehen durchdringen und bedingen sich im Falle Mommsen gegenseitig auf 
eine Art, wie sie bei deutschen Gelehrten selten vorkommt. Die daher recht 
schwierige Aufgabe, dies darzustellen, hat Wucher in anerkennenswert glück- 
licher Weise gelöst. Er zeigt Mommsen als den mächtigsten deutschen Histori- 
ker des 19. Jahrhunderts — so nannte ihn Gundolf — und als einen der her- 
vorragenden Deutschen, die im Bismarck- wie im wilhelminischen Reich zu 
keiner politischen Auswirkung gelangten: sie erkannten die schweren Konstruk- 
tionsfehler, die trotz äußeren Glanzes und Wirtschaftserfolges seine Dauer 
fraglich machten. Solche Deutsche waren z.B. Constantin Frantz, der Begrün- 
der einer föderalistischen Staatsauffassung, Onno Klopp, der Historiker des 
Welfenhauses, und Franz von Roggenbach, den Bismarck als seinen präsump- 
tiven Nachfolger unter einem Kaiser Friedrich III. fürchtete. Dazu käme aus 
diesen selben Jahren der Hunnenrede, des Burenschwindels und des beginnen- 
den Flottentaumels noch die Prophezeihung des Kunsthistorikers Wilhelm 
Uhde (in seinen Florentiner Briefen 1899): Preußische Disziplin, ihr unbe- 
dingter Gehorsamsstandpunkt, ihre Erledigung aller schwebenden Fragen vom 
Nützlichkeitsstandpunkt des Tages können den kritischen Tag des Zusammen- 
bruches nur hinausschieben. Von Mommsens zeitgenössischen beamteten Fach- 
kollegen wären hier eigentlich nur zwei anzuführen: Hermann Baumgarten 
(Heidelberg), der 1881 an Sybel schrieb: Bismarck „wird uns ein entsetzliches 
Chaos hinterlassen, und wir für unsere Blindheit furchtbar büßen“ und Max 
Lehmann (Göttingen), dessen ‚Bismarck‘ erst 1948 erscheinen konnte, 

Alle derartigen Desavouierungen des legendären borussisch-bismarckischen 
Geschichtsbildes sucht man aber heute auf den meisten deutschen Hochschul- 
kathedern als Ressentiment verärgert Beiseitegeschobener oder als Produkte 
von Altersschwäche zu übergehen. Mit solchen Ausreden ist gegenüber der 
ominösen Testamentsklausel Mommsens von 1899 nun beim besten Willen 
nichts zu machen, bei ihm, dem weltberühmten, mit wissenschaftlichen Ehrun- 
gen geradezu überschütteten und bis zuletzt geistig aktiven Gelehrten. Aber 

‚ man wird, darauf hat Maximilian v. Hagen in der „Sammlung“ (1954, Heft 6) 
aufmerksam gemacht, eben andere Methoden finden, um diese Klausel zu 
bagatellisieren oder ‚authentisch‘ zu interpretieren. Sie lautet: Ich bin stets 
„ein animal politicum gewesen und wünschte ein Bürger zu sein. Das ist nicht 
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möglich in unserer Nation, bei der der Einzelne, auch der Beste, über den 
Dienst im Gliede und den politischen Fetischismus nicht hinauskommt. Diese 
innere Entzweiung mit dem Volke, dem ich angehöre, hat mich durchaus be- 
stimmt, mit meiner Persönlichkeit, soweit mir dies irgend möglich war, nicht 
vor das deutsche Publikum zu treten, vor dem mir die Achtung fehlt.“ 


Dokumentation gegen das Dritte Reich 


Ihrem Buch „Das Dritte Reich und die 
Juden“ haben die Herausgeber Leon 
Poliakov und Josef Wulf nun ein zwei- 
tes Buch von gleicher Wichtigkeit folgen 
lassen: „Das Dritte Reich und seine 
Diener“ (Berlin, arani Verlag. 540 S. 81 
Faksimiles und Bilder. DM 39,50). Es ist 
zu hoffen, daß dieses Buch die gleiche 
Wirkung haben wird wie das erste, von 
dem bereits die zweite erweiterte Auf- 
lage vorliegt. In drei großen Abschnitten 
sind die Diener Hitlers mit authentischen 
Dokumenten charakterisiert worden: 
I. die im Auswärtigen Amt, II. die in 
der Justiz und III. die in der Wehrmacht. 
Mit diesen Dokumenten wird jeder, der 
es mit der Sauberkeit und der Entwick- 
lung des deutschen Volkes ernst nimmt, 
sich auseinanderzusetzen haben, beson- 
ders auch diejenigen Nationalsozialisten, 
die heute so sehr auf „eine Aussöhnung in 
Ehren“ drängen. Auch von diesem Buche 
ist die erste Auflage bereits vergriffen, 
und der Verlag stellt in Aussicht, daß 
in künftigen Auflagen auch neue Doku- 
mente verwendet werden sollen, um ein- 
deutig die Rolle der Nazidiplomatie im 
Dritten Reich klarzustellen. Man kann 
dieses Buch, das von jeder Polemik ab- 
sieht, nicht ohne tiefe Scham lesen, wie 
viele Angehörige des deutschen Volkes 
sich freiwillig zu skrupellosen Dienern 
der braunen Verbrecher gemacht haben. 
An diesen Dingen ist nichts zu beschöni- 
gen, und es bleibt eine schicksalsmäßige 
Entscheidung, ob nun endlich eine echte 
Auseinandersetzung mit der grauenhaf- 
ten Vergangenheit erfolgen wird. Das 
ausführliche Namensverzeichnis gibt Ge- 
legenheit, gerade die Tatsache nachzu- 
prüfen, wer denn unter den mit Doku- 
menten gebrandmarkten Personen wie- 
derum in maßgebenden Stellen der Bun- 
desrepublik beschäftigt ist. Besonders in- 
teressant bleiben die Kapitel über die 
Diener Hitlers im Auswärtigen Amt und 
— der Justiz. Aber auch der III. Teil, 
der sich mit den Dienern Hitlers in der 
Wehrmacht beschäftigt, ist sehr aktuell 


Adolf Grote 


wegen der Bemühungen, auch belasteten 
Soldaten den Zugang zur neuen Wehr- 
macht nicht zu verwehren. Man könnte 
seitenlang aus dem Buche abdrucken, und 
vielleicht läge hier eine Aufgabe der - 
Bundeszentrale für Heimatdienst in 
Bonn vor, Sonderdrucke in Millionen- 
auflage zu veranstalten, um auch den 
Widerstrebenden endlich die Augen zu 
öffnen über eine Vergangenheit, für die 
wir alle eine Mitverantwortung tragen. 
Dem arani-Verlag gebührt aufrichtiger 
Dank, daß er diese beiden Bücher heraus- 
gebracht hat. 


Die Erörterung über die Wiederver- 
wendung ehemaliger Angehöriger der 
Waffen-SS ist noch in vollem Gange. Es 
steht zu befürchten, daß eine befriedi- 
gende Entscheidung nicht getroffen wird, 
obwohl jeder billig Denkende den Waf- 
fen-SS-Männern, die zum Dienste dort 
gepreßt worden sind und nicht freiwillig 
sich dazu gemeldet haben, keine Schwie- 
rigkeiten bereiten sollte. Da kommt nun 
die deutsche Übersetzung des Buches von 
Gerald Reitlinger (London, Heinemann) 
gerade zur rechten Zeit. „Die SS-Tragö- 
die einer deutschen Epoche“ (München, 
Kurt Desch. 480 S. DM 19,80). Reitlin- 
ger schrieb eine vollständige Geschichte 
der SS von dem Tage ihrer Gründung 
im Jahre 1922 bis zu den Prozessen nach 
dem Zusammenbruch. Es sei daran erin- 
nert, daß der Engländer Gerald Reit- 
linger es war, der durch sein Buch „Die 
Endlösung“, das in der Deutschen Rund- 
schau ausführlich besprochen worden ist, 
wesentliche Beiträge zu der niederträch- 
tigsten Epoche der deutschen Geschichte 
und ihrem Hauptträger, der SS, gelie- 
fert hat. Auch Reitlinger hält sich von 
Polemik fern. Umso stärker ist die Wir- 
kung seines Buches. Schon in der Hitler- 
zeit haben wir immer wieder darauf 
hingewiesen, daß man sich vor jeder 
Weitergabe von sogenannten Greuelmär- 
chen hüten müsse, weil die einfache Wie- 
dergabe bewiesener Tatsachen vollkom- 
men ausreiche, um die Taten der Nazis 
gebührend zu kennzeichnen. Die SS war 
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ein Staat im Staate und letztlich die 
stärkste Stütze Hitlers. Der „Manchester 
Guardian“ nennt die SS eine vielseitige 
Polizei-Verbrechertruppe. 
Reitlinger hat in zäher Arbeit ihr eine 
bis ins letzte zutreffende und zu belegen- 
de Charakterisierung gegeben. Das Buch 
ist klar gegliedert und bringt neben und 


‘in der Geschichte der SS 243 Kurzbio- 


graphien besonders wichtiger Führer und 
Angehöriger dieser Verbrecherorganisa- 
tion. (Ein Meisterwerk die Biographie 
Himmlers, dieses Spießbürgers und Mas- 
senmörders in Einem, auf den nur ein 


fi ‚Hitler immer neue Ehren und hohe Stel- 


len übertragen konnte.) Die Ähnlichkeit 
mit den Geheimpolizeiorganisationen der 
Sowjets, die von den Gründern und Lei- 
tern der Gestapo genau studiert waren, 


ist frappant. Die SS war ein zu allem 


entschlossenes, völlig in der Hand der 
Führer befindliches Werkzeug einer Re- 
gierung, die zur Ausführung ihrer Poli- 
tik eben eine mordbereite Polizei be- 
durfte. 1934 bestand die Gefahr, die SS 
zum inneren Kern eines neuen Volks- 
heeres zu machen. Hitler hat davon ab- 
gesehen, weil er diese willenlosen Werk- 
zeuge nicht in erster Linie als Front- 
soldaten brauchte, sondern zur Kontrolle 
des eigenen Volkes und für Geheimauf- 
gaben, die in Hitlers Sinne nur durch 
Massenmorde erfüllt werden konnten. 
Reitlinger meint, daß diese Tatsache das 
Einzige bleiben würde, was in der ge- 
schichtlichen Erinnerung aufbewahrt wür- 
‚de. Als Staat im Staate würde sie ver- 
gessen werden, obwohl sie ja auch in die 
innere Verwaltung bei nahezu allen Am- 
tern eingedrungen war. Reitlinger billigt 
Teilen der SS einen Idealismus zu, der 
aber ein falscher war, da er über die 
Treue zu einem Menschen, der ein Ver- 
brecher war, nicht hinausging. Er schließt 
dann sein Buch mit folgenden Worten: 
„Aber die ‚Umsiedlungen‘, die Konzen- 
trationslager, die Verhörzellen der Ge- 
stapo, die medizinischen Experimente 
mit lebenden Menschen, die Vergeltungs- 
maßregeln gegen Unbeteiligte, die Ge- 
waltmaßnahmen gegen das eigene Volk 
und gegen Ausländer, die man zu Skla- 
venarbeit zwang, und die Ausrottung 
unschuldiger Menschen aus rassischen 
Gründen, werden für immer in der Er- 
innerung der Menschheit fortbestehen.“ 
Schade, daß falsche Daten und Namen 
sowie einige unbeweisbare Folgerungen 
der redaktionellen Aufmerksamkeit ent- 
gangen sind. 
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Eine gute Ergänzung zum Buch von 


Reitlinger bildet die Schrift von Kurt 
Hirsch „SS — gestern, heute und ... .“ 


(Frankfurt, Verlag Schaffende Jugend. 


DM 3,80). Hirsch stützt sich gleichfalls 
in seinem mit Elan und Temperament 
geschriebenen Buch auf Dokumente, so 
daß auch an seinen Ausführungen nicht 
zu zweifeln ist. 


Ein Standardwerk über die deutsche 
jüngste Geschichte ist das Buch von Jean 
Neurohr „Der Mythos vom Dritten 
Reich“ (Stuttgart, J. C. Cotta Nachfol- 
ger. 287 S. DM 18,50). Professor Jean 
Neurohr, der das Institut Frangais in 
Berlin leitet, ist Elsässer und beherrscht 
das Deutsche sowohl wie das Französi- 
sche. Die Klarheit und die Sachkunde, 
mit der er an die Aufgabe herangegan- 
gen ist, nicht nur eine „Geistes“geschichte 
des Nationalsozialismus, sondern auch 
des deutschen Nationalgefühls in seiner 
gesunden und in seiner entarteten Form 
im Nationalsozialismus bis zur „Theolo- 
gie des Nationalsozialismus“ zu schrei- 
ben, sind bewundernswert. Das Buch ist 
für jeden unentbehrlich, der ernsthaft 
die Auseinandersetzung mit dem eigenen 
Volk und seiner geistigen Art versuchen 
will. Das Buch ist 1933 in London nie- 
dergeschrieben worden. Kennzeichnender- 
weise fand sich damals bis 1939 in Eng- 
land kein Verleger, der den Mut hatte, 
das Buch zu veröffentlichen. Die einen 
hielten es für zu prodeutsch oder sogar 
zu prohitlerisch, die anderen wollten die 
illusionäre Möglichkeit nicht vereiteln, 
daß Großbritannien vielleicht zu einem 
Übereinkommen mit Hitler gelangen 
könnte. Neurohr hat alle Quellen stu- 
diert. Seine vornehme und objektive Art 
scheut vor jeder Verallgemeinerung und 
Vereinfachung zurück und versucht auch 
Erklärungen für die Entwicklung des 
deutschen Nationalgefühls bis zu seiner 
letzten grauenvollsten Form, so daß al- 
lein dadurch das spezifische Gewicht die- 
ses ausgezeichneten Buches erheblich ver- 
stärkt wird. 


Wir wissen, daß auch nach den Worten 
Friedrich Meineckes kein Volk bestehen 
kann ohne einen krisenfesten Bestand- 
teil nationaler Begriffe und nationaler 
Werte. Neurohr wendet sich gegen jede 
Stufenleiter des adanschuuhe das 
zwangsläufig zum Nationalsozialismus 
hätte führen müssen, und lehnt es ab, 
patriotische Deutsche als Vorläufer Hit- 
lers zu verdammen, wie es während des 
Tausendjährigen Reiches und nach dem 


Zusammenbruch so vielfach in fremden 
Ländern, aber auch in Deutschland sel- 
ber versucht worden ist. Sein Urteil geht 
dahin, daß die Nationalsozialisten „höch- 
stens schamlose Nutznießer des nationa- 
listischen Gedankengutes“ gewesen sind. 
Er lehnt es ausdrücklich ab, den geistigen 
Urhebern, wie Moeller van den Bruck, 
Spengler, Nietzsche, Edgar Jung und 
anderen die Verantwortung zuzuschieben, 
Denn auch ihm ist es klar, daß alle diese 
Männer mit Entrüstung und Abscheu den 
Nationalsozialismis abgelehnt hätten 
und, soweit sie ihn erlebt haben, abge- 
lehnt haben, weil sie sich bemühten, end- 
lich die unio mystica herzustellen, zwi- 
schen einem gesunden Nationalgefühl 
und dem Geiste. In 14 großen Abschnit- 
ten ‚gibt Neurohr eine Entwicklungsge- 
schichte des deutschen Nationalgefühls 
bis zu dem Mythos vom Dritten Reich. 
Man kann nur wünschen, daß dieses 
Buch auch von den verantwortlichen Stel- 
len in möglichst weite Schichten unseres 
Volkes verbreitet wird, denn hier ist 
erstmalig eine wirkliche Gesundungsmög- 
lichkeit des geistigen und seelischen Zu- 
standes für unser Volk gegeben. R.P. 


Verbrechen und ihre Folgen 


Zwei neue englische Bücher — denn 
draußen vergißt man die Untaten des 
Dritten Reiches nicht so schnell wie in 
Deutschland — beschäftigen sich ausführ- 
lich mit den von wer weiß wie vielen 
Deutschen verübten Untaten während 
des Zweiten Weltkrieges. Professor 
Alexander Dallin spricht auf 700 Seiten 
von „The German Rule in Russia 1941— 
1945“ (London, Macmillan & Co. 60 S.) 
und Professor Malcolm J. Proudfoot, der 
nach dem Kriege lange in der UNRRA 
gearbeitet hat, befaßt sich auf 542 Sei- 
ten mit den „European Refugees 1939— 
1952“ (London, Faber & Faber. 52 S. 6d.) 
Woran werden wir in diesen beiden 
Büchern erinnert? 

„Wenn wir heute“, schrieb der „Füh- 
rer“ in „Mein Kampf“ und dennoch 
jubelten ihm Millionen zu, „von neuem 
Grund und Boden reden, können wir in 
erster Linie nur an Rußland und die 
ihm untertanen Randstaaten denken.“ 
Nachdem Hitler Europa vom Nordka 
bis nach Kreta, von Boulogne bis na 
Warschau verknechtet hatte, trat er 1941 
den in „Mein Kampf“ angedrohten 
„Germanenzug“ nach Rußland an. Mit 
welchen Gesinnungen und Plänen drang 
man in Rußland ein, nachdem Hitler 


zwei Jahre vorher mit Stalin einen Nicht- 
angriffspakt geschlossen hatte? Hitler 
sagte, Rußland müsse bis zur sibirischen 
Grenze erobert und mit Deutschen be- 
siedelt werden; die russischen Unter- 


menschen müßten analphabetische Skla- 


ven der deutschen Herrenrasse bleiben; 
sie geistig zu erziehen, würde aus ihnen 
nur geschichtsbewußte, aufsässige Feinde 
machen. Rosenberg sagte, der Krieg wer- 
de nicht geführt, um Rußland vom Bol- 
schewismus zu befreien, sondern deutsche 
Weltpolitik zu treiben und das Deutsche 
Reich zu sichern. Himmler sagte, es hand- 
le sich nicht um Germanisierung des 
Ostens, wie man die deutsche Mission 
einst verstand, sondern um ausschließ- 
liche Ansiedlung von Menschen rein deut- 
schen. Blutes im Osten; die Ostvölker 
seien Bestien, die kein Mitleid verdien- 
ten; ob sie leben oder sterben, sei ihm 
gleichgültig, ob 10000 Russinnen beim 
Graben eines Tankgrabens tot umsan- 
ken, sei unwesentlich, wenn nur der Gra- 
ben rechtzeitig fertig würde. Bormans 


Sorge waren die vielen russischen Kin- 
der, die gegen Krankheiten besser im- 


mun zu seinen schienen als die deutschen; 
darum müsse man ihr Heranwachsen 
verhindern, weil ja das Land von Deut- 
schen besiedelt werden sollte. General- 
feldmarschall von Reichenau sagte, die 
Ernährung der unterworfenen Bevöl- 
kerung und der Kriegsgefangenen, die 
nicht für die deutsche Kriegsindustrie 
arbeiteten, sei eine überflüssige Humani- 
tät. Gauleiter Lohse „arbeitete“ im Nor- 
den, damit sein eben geborener Sohn 
sich einst eine Herzogskrone aufs Haupt 
setzen könne. Im Süden erklärte Gau- 
leiter Koch, die Deutschen seien eine 
Herrenrasse und die anderen seien Un- 
termenschen, die ihr dienen mußten; die 
völlige Kontrolle des eroberten Landes 
erfordere die Vernichtung der eingebo- 
renen Intelligenz. General Jodl meinte, 
es sei unnötig, Warnungstafeln „Achtung 
vor dem Zug!“ auch auf ukrainisch zu 
errichten, denn was mache es aus, wenn 
ein paar Ukrainer überfahren würden. 


SS und SD verbreiteten einen Terror 
„beyond words“ und ermordeten nicht 
nur Millionen von Juden, sondern auch 
unzählige Russen. Auch viele russische 
Kriegsgefangene wurden erschossen oder 
in Konzentrationslagern von verbreche- 
rischen Ärzten als Versuchskaninchen be- 
handelt. Zwei Millionen russische Kriegs- 
gefangene ließ man verhungern, so daß 
die Sterbenden das Fleisch der Toten 
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aßen. „Wissen Sie“, sagte Hitler zum 
dänischen Gesandten, „daß sie Unter- 
menschen sind? Kannibalen! Sie fressen 
einander auf“ — worauf der Gesandte 
entgegnete: „Vor Hunger, Exzellenz?“ 
Ganz Rußland (Weißrußland und die 
Ukraine) wurde erbarmungslos ausge- 
plündert. Gauleiter, Kereisleiter, SA- 
Führer überfluteten das Land, um es zu 
„verwalten“; man nannte sie höhnisch 
„Goldfasane“. Man schuf Wirtschafts- 
stäbe, um die Ausplünderungen zu orga- 
nisieren, und wer von den Einheimischen 
das Ablieferungssoll nicht erreichte, wur- 
de schwer bestraft oder erschossen. Göring 
sagte, daß es am besten wäre, alle über 
fünf Jahre alten Ukrainer zu töten, und 
im Herbst 1941 eröffnete er Cianö see- 
 lenruhig, daß im kommenden Jahre 20- 
30 Millionen Menschen in Rußland Hun- 
gers sterben würden; manche Völker müß- 
ten eben dezimiert werden. Sehr bald be- 
gann man in Polen und in Rußland Mil- 
lionen Menschen zu verschleppen. Sauckel 
leistete volle Arbeit. Ganze Dörfer und 
Städte wurden nach Menschenmaterial 
durchgekämmt, man fing die Leute auf 
den Straßen, in den Kirchen zusammen, 
Mütter und Kinder wurden auseinander- 
gerissen, bei schwangeren Frauen erzwang 
man Fruchtabtreibung. Die unglücklichen 
Opfer wurden in Viehwaggons ge- 
pfercht. Sie bekamen nur wenig Essen 
und gar kein Wasser; auf der zwei- 
wöchigen Reise nach Deutschland im 
kalten Winter starben viele und wurden 
einfach aus den Waggons geworfen. Vie- 
len gelang es, vor den Häschern zu flie- 
hen und sich den Partisanen zuzugesel- 
len; ihre Dörfer wurden niedergebrannt. 


Es gab genug Warner vor den Folgen 
solchen barbarischen Tuns. Generalmajor 
Helmut Stieff, ein Vertreter des christ- 
lichen Deutschland, sagte angesichts der 
Verschleppung der Juden: „Es muß sich 
ja das alles mal an uns rächen, — und 
das mit Recht.“ Unter den ungehörten 
Warnern waren auch der frühere Mos- 
kauer Gesandte von der Schulenburg, 
der später ein Opfer dieses furchtbaren 
Regimes wurde, und Oberst Hennin 
von Tresckow, der darauf hinwies, da 
man den Russen alles genommen habe, 
oft die letzte Kuh, daß in den Städten 
Hunger herrsche, daß die Armeen einen 
schrecklichen Terror verbreiteten. Die 
Russen, sagte er, seien physisch und 
moralisch gesund, fleißig, sehnten sich 
nach Wissen und Zivilisation und ihre 
Religiosität sei groß. Auch Tresckow 
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wurde 1944 ein Opfer des Naziregimes. 


Ähnlich barbarisch wurden die Polen 
behandelt, als „eine Untermenschenrasse, 
die auszurotten war“, wie der polnische 


Schriftsteller Czeslaw Milosz sagt. „Was 


wir mitansehen mußten, übersteigt die 
kühnste und grausamste Phantasie.“ In 
Auschwitz wurden außer zahllosen Juden 
auch viele hunderttausende von Polen er- 
mordet und verbrannt. Major Johann- 
Adolf Graf von Kielmannsegg sagte 1941 
in „Panzer zwischen Warschau und dem 
Atlantik“ über die Polen: „Ich saß auf 
dem Stuhl des Oberhauptes eines Staa- 
tes, den wir nicht nur einfach militärisch 
besiegt hatten, sondern der durch unseren 
Sieg ausgelöscht war aus der Geschichte, 
entgegen deren Sinn er, künstlich ins 
Leben gerufen, zwanzig Jahre versucht 
hatte zu existieren — obwohl die Ge- 
schichte bereits vor 150 Jahren ihr ver- 
dammendes Urteil über ihn gesprochen 
hatte, Schillers tiefes Wort: Weltgeschich- 
te ist das Weltgericht war wieder einmal 
Wahrheit geworden.“ Graf Kielmanns- 
egg ist heute Brigadegeneral und Vertre- 
ter des Verteidigungsministeriums beim 
atlantischen Hauptquartier. 


Für diese Ungeheuerlichkeiten rächten 
sich Polen, Tschechen und Russen 1945 
aufs furchtbarste und vertrieben die 
Deutschen. Während ein sudetendeutscher 
Abgeordneter vor kurzem sagte, die 
Austreibung der Sudetendeutschen sei 
„Made in Great Britain“ (denn schuldig 
sind immer die anderen), sagte der im 
englischen Exil lebende Tscheche J. B. 
Hutak in „With Blood and with Iron“ 
(London, Hale. 15.): „Alle jene Mütter 
und Väter, Brüder und Schwestern, die 
den Weg von Auschwitz nach Maut- 
hausen, von Theresienstadt nach Ravens- 
brück gingen, ließen uns eine Pflicht, ein 
Vermächtnis, ein Gebot zurück: niemals 
zu vergessen.“ Niemand wird die wahl- 
lose Rache der Tschechen, Polen und 
Russen gutheißen, aber wie die Menschen 
nun einmal sind, war sie unvermeidlich. 
Quidquid delirant reges plectuntur Achivi 
— R.A.Schroeder zitierte dieses Wort 
mitten am hellichten Hitler-Tag. Theo- 
dor Haecker trug 1941, als Hitler der 
Herr eines gemarterten Europa war, in 
sein Tagebuch ein: „Durch ihre Verfol- 
gung der Juden nähern sich die Deut- 
schen innerlich immer mehr den Juden 
und deren Schicksal. Sie kreuzigen ja 
heute Christus zum zweitenmal, als 
Volk.“ Und über die Verfolgung der an- 


. deren Völker sagte er: „Die Deutschen 
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‚graben vielen Völkern Gruben und in 


alle werden sie fallen. Sie schaufeln sich 
ein großdeutsches Grab.“ 

Professor Dallin eröffnet sein Buch 
mit den Worten aus „Mein Kampf“: 
„Deutschland wird entweder Weltmacht 
oder es wird überhaupt nicht sein.“ 
Hybris und Nemesis sind in diesen Füh- 
rer-Worten eng beisammen. Während 
H. F. Blunck 1933 sagte: „Mögen Eng- 
land und Frankreich noch die zerfallende 
Zeit verteidigen — wir beginnen neu“, 
sah Thomas Mann, der von früh an vor 
Hitler gewarnt hatte, schon 1933, das 
Unheil von 1945 voraus: „Es ist mensch- 
lich nie etwas Ähnliches vorgekommen 
»..Was wird aus dem unglücklichen, 
jetzt berauschten und scheinglücklichen 
deutschen Volk? Welche Enttäuschungen 
wird es hinunterwürgen müssen, welche 
physischen und seelischen Katastrophen 
sind ihm aufgespart? Das Erwachen, das 
ihm bevorsteht, wird zehnmal furcht- 
barer sein als das von 1918.“ 

„Die Erfahrung früherer Zeiten“, sagt 
Professor Proudfoot, „bietet keine Paral- 


lele zu der Größe und Verwickeltheit 
des europäischen Flüchtlingsproblems des 
Zweiten Weltkrieges.“ Die in Deutsch- 
land eindringenden siegreichen Armeen 
fanden dort 500 Konzentrations- und 
Sklavenarbeiterlager mit 13 Millionen 
Arbeitssklaven aus allen Länder Europas. 
Es kostete ungeheure Arbeit, Ordnung 
in dieses Chaos zu bringen. Die Deut- 
schen vergaßen sehr bald die Leiden der 
anderen und sprachen voller Selbstmit- 
leid nur von ihren Leiden, die doch 
„geradezu mild waren im Vergleich mit 
den Leiden anderer in deutschen Lagern.“ 
Im Laufe der Zeit wurden Millionen in 
ihre Heimat zurückgebracht, aber zahl- 
lose Menschen konnte man nicht heim- 
bringen und mußte sie in andere Länder 
verpflanzen — Heimatvertriebene, denen 
niemand in Deutschland nachweint. Zehn. 
Millionen unschuldig Ermordeter werden 
nie ihre Heimat wiedersehen, weil sie 
von heleden lobebaeren erschossen oder 
vergast wurden. „Selig sind, die verfol- 
get werden um der Gerechtigkeit willen; 
denn das Himmelreich ist ihr.“ J. Lesser 


Forschungsinstitut der Deutschen Gesellschaft für Auswärtige Politik 


(Institut für Europäische Politik und Wirtschaft) 
Frankfurt am Main 


Aktuelle Bibliographien des Europa-Archivs, Heft 13: 
Deutsches und ausländisches Schrifttum zur Frage der Abrüstung 1945-1956 


unter besonderer Berücksichtigung des Schrifttums zu den Problemen 
der Kernwaffen und der internationalen Kontrolle der Kernenergie. 
Umfang 44 Seiten Großformat, mit 803 Titeln; Preis brosch. DM 7,50. 
Die Bibliographie gliedert sich in einen ersten, allgemeinen Teil (S. 7-21) 
und einen zweiten, besonderen Teil (S. 23-36), der die Literatur zu den 
Problemen der Kernwaffen und der internationalen Kontrolle der Kern- 
energie umfaßt; sie enthält ferner ein nach Quellen geordnetes Fund- 
stellenverzeichnis sowie ein Personenverzeichnis. 


Aktuelle Bibliographien des Europa-Archivs, Heft 14: 


Deutsches und ausländisches Schrifttum 
zu den regionalen Sicherheitspakten 1946-1956 


Umfang ca. 60 Seiten Großformat, mit über 1400 Titeln. 


Zu beziehen über den Buchhandel oder durch 
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' binischen Revolution, 
* gewicht 


_ Die Demokratien sind krank 


„Wenn die Meinung der Massen die 
Regierung beherrscht, sind die wahren 
Fundamente der Macht krankhaft ver- 
schoben. Diese Verschiebung schwächt 
und paralysiert die Fähigkeit zu regie- 
ren. Dieser Zusammenbruch der kon- 
stitutionellen Ordnung ist die Ursache 
des steilen und katastrophalen Nieder- 
ganges der westlichen Gesellschaft, viel- 
leicht ihr Untergang.“ 

Das ist die düstere Prognose in Walter 
Lippmanns Buch: „Essays in the Public 


Philosophy“ (Boston 1955, Little Brown. 


189 S. Dollar 3,80), deutsche Über- 
tragung von K. Mönch, „Philosophia 
publica“ (München 1957, Isar-Verlag. 
220 S. DM 14,80). Die These ist eindeu- 
tig: die westlichen Demokratien sind 
krank. Die Massen haben als Wähler 
einen Teil der Machtfunktionen der Exe- 
kutive übernommen. Diese neue Macht 
des Volkes, also der Wähler aber sei 
gefährlich, besonders wenn sie an Partei- 
bosse und Interessengruppen abgegeben 
werde. Die Regierung werde abhängig 


‘von den Einzelinteressen einer heteroge- 


nen Masse, und nicht nur von ihr ge- 
prüft durch die gewählten Vertreter in 
den Parlamenten. 

Außerdem sei die Summe der Wähler 
niemals die ideale Representation des 
Volkes, also einer geschichtlichen Ge- 
meinschaft. Die Wählermasse beeinflusse 
zwar entscheidend die Maßnahmen seiner 
Regierung, löse sich aber in ihren Ent- 
scheidungen nicht von ihren persönlichen 
Augenblicksinteressen. Das aber bedeute 
letzthin einen Wahldespotismus. 

Historisch begründet Lippmann diese 
Entwicklung als das Ergebnis der jako- 
die das Gleich- 
der Machtverteilung zerstört 

abe, da sie alle Macht dem Volke ver- 
sprochen habe. Der Jakobinismus habe 
das Himmelreih auf Erden geplant, 
ohne die Schwächen der Menschen zu 
berücksichtigen. So seien die Bürger einer 
jakobinischen Demokratie (im Gegen- 
satz zur liberalen Demokratie) geneigt, 
bald unzufrieden mit ihrer neuen Macht 
und Freiheit zu sein. Marxisten, Leni- 
nisten und Faschisten hätten eine Patent- 
lösung angeboten: die „selbstlose“ Re- 
gierung, in Wirklichkeit die Usurpation 
der Macht durch eine „Elite“, eine Re- 
gierung der sogenannten Auserwählten. 

Geistige Idealwelt und irdische Wirk- 
lichkeit seien in der jakobinischen De- 
mokratie vertauscht worden. Lippmann 
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glaubt nur dann noch an eine Wendung, 


‘wenn die politische Philosophie (public 


philosophy), und das heißt bei ihm das 
Naturrecht, wieder anerkannt werde. Er 
glaubt an seine Gültigkeit und an die 
Fähigkeit des Menschen, das Naturrecht 
rationell zu erkennen. 

Vielleicht könnten Erzieher und Phi- 
losophen diese Gültigkeit neu heraus- 
stellen und zur Anerkennung der Ge- 
setze erziehen. Wenn aber „Gott tot sei“, 
sagt Lippmann, wenn man die absolute 
Wirklichkeit des Naturrechtes nicht mehr 
anerkenne und die politische Philoso- 
phie nicht wieder in ihre alten Rechte 
einsetze, dann seien die Demokratien 
dem Untergange geweiht. 

Die Diagnose des Autors kann man 
als einen zwar erschütternden, aber 
wahren Krankheitsbericht weitgehend 
akzeptieren. Aber wenn er die Anma- 
ßung der Göttlichkeit, zu der die jako- 
binischa Revolution geführt habe, 
geißelt, muß man sein eigenes, ratio- 
nalistisches Credo kritisch betrachten. 
Denn Lippmann sagt doch, der genügend 
aufgeklärte und willige Mensch müsse 
das natürliche Gesetz schon finden. Hier 
ist Lippmann ganz Amerikaner, und 
man sucht nach dem Eingeständnis der 
Schwäche, der Demut und vielleicht der 
erschütterten Selbstprüfung. 

Nicht so pessimistisch in der Diag- 
nose und vorsichtiger in der Lösung ist 
der junge britische Philosoph Jonathan 
Cohen in seiner Studie: „The Principles 
of World Citizenship* (Oxford 1954, 
Basil Blackwell. 104 S. 10s6d). 

Cohen analysiert in einer geseli- 
schaftsphilosophischen Untersuchung die 
Voraussetzungen für eine Welt-Föde- 
ration. Er verneint einen ethischen Mo- 
nismus, sagt aber gleichzeitig, daß ethi- 
scher Pluralismus nicht moralische In- 
differenz bedeute. Dies sei einer der 
Gründe, in einer Weltgemeinschaft die 
Autonomie jeder Nation zu erhalten. 
Gleichzeitig aber erfordere das Zusam- 
menleben die Loyalität gegenüber den 
notwendigen Gesetzen der Weltgemein- 
schaft. 

Diese könnten aber nicht durch eine 
intellektuelle Intuition des Absoluten 
erkannt werden. Bisher habe immer wie- 
der das rationale Erbe der Aufklärung 
eine vernünftige Erkenntnis des Mögli- 
chen erschwert. 

In einer Welt der Eigenrechte müsse 
man die Vernunft erproben und Fehler 
einsehen und die Geduld haben, die 
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notwendigen Gesetze in einsichtiger Er- 
örterung zu finden. Dieser Hinweis auf 
die gesellschaftsphilosophische Erörterung 
ist sicherlich eine wichtige Ergänzung zu 
der Diagnose Lippmanns. 

Die Demokratie im Bilderbuch oder 

photographischen Comi-Strip zu erklären 
versucht der Amerikaner Robert M. 
Ketchum „Was ist Demokratie?“ (Frank- 
furt a.M. 1957, Europäische Verlagsan- 
stalt. 192 S. kart. DM 6,80). Der deut- 
sche Verleger meint, daß sich dieses Werk 
an alle wende, die sich'mit dem „schwer 
faßbaren Begriff der Demokratie aus- 
einandersetzen wollen oder müssen, vor 
allem aber an die Zweifler.. .“ 
- Mit viel freundlichem Optimismus, 
lässiger schwarz-weiß Zeichnung und 
naiver Geschichtsraffung entstand ein 
reichhaltiges Konglomerat. Die bösen 
Buben, die Faschisten, Kommunisten und 
sonstigen Tyrannen werden gebührend 
gegeißelt und der Schluß mit einem be- 
sinnlich-ermahnenden Frage- und Ant- 
wortspiel enthält gleich einige Verhal- 
tenmaßregeln für den Leser. 

Gewiß soll man die Demokratie auch 
den einfachen Leuten unkompliziert er- 
klären und wir wollen die gute Absicht 
des Buches nicht anzweifeln. Aber selbst 
ein noch so fleißig assortiertes, demokra- 
tisches Textbuch sollte es sich nicht zu 
leicht machen, sonst wird. es als Waffe 
gegen die äußeren Gefahren der Demo- 
kratie nicht ernst genommen. Walter 
Lippmanns heftig diskutierte Untersu- 
chung vom doppelten Wesen der mensch- 
lichen Freiheit, der unbegrenzten, ideel- 
len und der naturrechtlichen, reformbe- 
dürftigen irdischen macht es sich schwerer 
in der Auseinandersetzung mit den in- 
neren Gefahren der Demokratie. 

Wolfgang Rieger 
Einheit in der Vielfalt 

Die Staatsform der Demokratie sucht 
zwei grundlegende menschliche Anliegen 
zu befriedigen und miteinander in Ein- 
klang zu bringen: Freiheit und Gleich- 
heit. Beide Begriffe bieten freilich sehr 
weitgespannten Auslegungen Raum. Kein 


Wunder, daß in der Geschichte aller De- - 


mokratien das Pendel bald nach der 
einen, bald nach der andern Seite aus- 
schlug. In unserer Zeit ist fraglos die 
Idee der liberalen Demokratie, die im 
vorigen Jahrhundert noch bestimmend 
war, verdrängt worden von der Idee 
der egalitiren Demokratie, eine Folge 
der Massengesellschaft, wenn auch das 
Wort selbst selten noch gebraucht wird. 


Statt dessen sagt man „sozial“, ein Wort, 
dessen Begriffswandlungen F. A. Hayek 
in einer höchst kritischen und aggressi- 
ven Betrachtung durchleuchtet. Damit 
sind wir mitten in den Problemen, die 
der Sammelband „Masse und Demokra- 
tie (Volkswirtschaftliche Studien“, hg. von 
Albert Hunold. Erlenbach-Zürich 1957, 
Eugen Rentsch Verlag. 276 S. DM 18,60) 
behandelt. Das Grundthema, das von den 
verschiedensten Seiten in den Beiträgen 
bekannter europäischer und amerikanischer 
Wissenschaftler betrachtet wird, kann 
kurz auf die Frage formuliert werden: 


wie ist eine lebendige Demokratie in der 


heutigen Massengesellschaft und unter 
den heutigen, dem Zwang der großen 
Zahl unterworfenen Existenzbedingun-. 
gen möglich’ Die Masse übt an sich 
schon einen nivellierenden Druck aus, in 
geistig-moralischem und in soziologi- 


schem Sinn. Muß dies nicht zu Kollek- 


tivismus und Totalitarismus führen? 
Rührt vielleicht aus diesem Gefühl die 
innere Unsicherheit des Westens her, 
über die Th. Litt Beherzigenswertes zu. 
sagen hat? Ein Ausweg wäre vielleicht, 
der Quantität die Qualität entgegenzu- 
stellen, mit andern Worten: Die Bildung 
einer neuen Elite, Sowohl W. Röpke wie 
L. Baudin erachten dies für notwendig, 
ohne indes konkrete Wege zu diesem 
Ziel aufzeigen zu können, vermutlich 
weil sie sich des Dilemmas bewußt sind: 
dauerhafte Elitebildung ist ohne Privile- 
gierungen irgendwelcher Art kaum denk- 
bar, aber gerade dies widerspricht den 
liberalen Grundsätzen. Ob das heute be- 
sonders von katholischer Seite und hier 
von A. Rüstow empfohlene Subsidiari- 
tätsprinzip einen besseren Ausweg bie- 
tet, bleibt aus ähnlichen Überlegungen 
jedenfalls von liberalem Standpunkt aus 
zweifelhaft. Dessen ungeachtet geben alle 
diese Abhandlungen wertvolle Hinweise 
für die Erkenntnis der gegenwärtigen 
Lage, auch wenn sie z. B. eine Sonder- 
frage behandeln wie J. B. Duroselle in 
seinem Aufsatz über den Einfluß der 
Massen auf die Außenpolitik. 


Auffallend ist, daß im allgemeinen die 
europäischen Beiträge eine pessimistische 
Beurteilung der Erscheinungen, die ge- 
meinhin unter „Vermassung“ zusammen- 
gefaßt werden, erkennen lassen, ausge- 
nommen den Aufsatz von W. Kägi, der 
vor einer Überbetonung dieses einen 
Phänomens warnt, ohne die Disposition 
zu Massensituationen im Politischen 
heute zu verkennen. Zuversichtlicher sind 
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die Angelsachsen: H. Kohn ist der An- 
sicht, daß „Massendemokratie und indi- 
viduelle Leistungen auf allen Gebieten 
durchaus nicht unvereinbar“ seien, jeden- 
falls nach amerikanischen Erfahrungen. 
In ungewöhnlicher Weise aber setzt sich 
M. Oakeshott mit der Erscheinung des 
„Massenmenschen“ auseinander. Er ana- 
lysiert Wesen und Herkunft dieser Figur. 
Höhepunkt eines kollektiven, anonymen 
Daseins war nach Oakeshott’s Auffas- 
sung das 12. Jahrhundert; dann tritt 
langsam die Geltendmachung der Indi- 
vidualität ein, der immer höherer Wert 
 beigemesssen wird. „Das Erscheinen, die- 
ser Bereitschaft, sich als Individuum zu 
fühlen, ist das Hauptereignis der mo- 
dernen Geschichte Europas“. Aber nicht 
nur das Individuum, sondern auch den 
Gegentyp, den Oakeshott das „geschei- 
terte Individuum“ nennt, brachte das 
moderne Europa hervor. Das Widerspiel 
beider Typen beherrscht in allen Lebens- 
'äußerungen seitdem die Geschichte Euro- 
pas. Die Veranlagung zum „Anti-Indi- 
viduum“ sei in jedem Europäer der Ge- 
genwart vorhanden — „der Massen- 
mensch ist nur jemand, in dem diese 
Neigung das Übergewicht hat“ —, aber 
im ganzen glaubt Oakeshott doch, daß 
auch heute immer noch das Individuum 
„als die Substanz und das Anti-Indivi- 
duum nur als sein Schatten“ erscheine. 
Nicht minder zum Nachdenken anre- 
gend als die Ausführungen Oakehott’s 
ist H. Schoeck’s Darlegung der Rolle, die 
der Neid in der Massendemokratie spielt. 
An Beispielen wird in erschreckender 
Weise gezeigt, welch mächtiges Motiv der 
Neid ist — indes, wie wir meinen, nicht 
“nur in der Massendemokratie; Schoeck 
selbst bringt ja auch Beispiele aus primi- 
tiven Gesellschaftszuständen. Eine etwas 
allzu polemische Haltung gegen gewisse 
Gruppen in den USA und die nicht 
scharfe Unterscheidung zwischen „Furcht 
vor Neid“ und dem Neid selbst beein- 
trächtigen freilich etwas die Wirkung 
der Untersuchung, die Züge des sozialen 
Lebens aufzeigt, die in anderer Weise 
bei Hayek oder Oakeshott auftauchen. 
So ergänzen sich die verschiedenen Stu- 
dien in glücklicher Weise und demon- 
strieren die „liberty in diversity“, die 
Freiheit in Vielfältigkeit, die Kohn in 
den USA verwirklicht findet, die zu 
fördern und zu erhalten aber überhaupt 
Aufgabe der „freien“ Welt ist — wenn 
sie wirklich frei sein und bleiben will. 


Bernhard Knauss 
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Eine neue Weltgeschichte 


Dem berechtigten und unüberhörbaren 
Ruf nach einem Welthorizont der ge- 
schichtlichen Bildung steht nach wie vor 
nicht nur die Tatsache entgegen, daß die 
Völker Europas immer noch innerlich die 
Traditionslast nur nationaler oder gar 
nationalistischer Geschichtsperspektiven 
nicht ganz aufgearbeitet haben, also selbst 
„Europa“ dem historischen Bewußtsein 
noch nicht als vereinender Rahmen vor- 
gegeben ist. Selbst die äußerlichen Mög- 
lichkeiten zu knapper Orientierung wei- 
terer Leserkreise über die Tatsachen als 
solche sind noch erschreckend wenig ent- 
wickelt. Wer könnte schon eine zwanzig- 
bändige „Weltgeschichte“ wirklich lesen!? 


So ist denn jeder Versuch, „Weltge- 
schichte“ in kürzester Fassung zu präsen- 
tieren, zu begrüßen. Der Eugen Rentsch- 
Verlag in Erlenbach-Zürich legt nun, als 
ersten erscheinenden Band einer auf nur 
fünf schmale Bände berechneten „Welt- 
geschichte“, den Band vor, den der 
Schaffhausener Professor Karl Schib auf 
300 kleinen Seiten von den 1000 Jahren 
des Mittelalters gibt „Weltgeschichte II — 
Das Mittelalter“. (Mit 36 Abb. und Zeich- 
nungen sowie 13 Kartenbeilagen. 314 S. 
Ln. DM 12,—). Ein vorangehender Band 
wird den Jahrtausenden des „Altertums“ 
gelten; drei folgende sollen die 500 Jahre 
der sogenannten „Neuzeit“ behandeln. 


Angesichts der immensen Schwierig- 
keit des Unternehmens hat Kritik füglich 
zu schweigen. Bei solchem Zusammen- 
raffen des weitschichtigen Stoffes wird 
es immer möglich sein, unerfüllte Wün- 
sche anzumerken. Wichtiger als die und 
sehr dankenswert ist es aber, daß — bei 
einfachster Sprache (dabei vielen treff- 
lich gewählten Zitaten aus den Quellen) 
und guter Auswahl der Illustrationen 
und Karten — der Islam und vor allem 
Byzanz und Rußland zu ihrem Rechte 
kommen, also wesentliche Teile der 
„Welt“ Europas nicht übergangen sind. 
Wichtiger noch, daß die Rechts- und 
Sozialgeschichte einen relativ breiten 
Raum einnimmt, innerhalb ihrer mit 
Recht vor allem die Entwicklungsge- 
schichte der Stadt, „die als das eigent- 
liche Laboratorium des politischen, gei- 
stigen und wirtschaftlichen Wesens der 
Neuzeit erscheint.“ Dem Werke ist herz- 
lich ein guter Fortgang zu wünschen. 


pf 


Historiker Tagung 

Die deutschen Historiker hielten im 
September 1956 in Ulm ihre 23. Ver- 
sammlung ab. Der Verlag Ernst Klett in 
Stuttgart, der die sehr nützliche und 
anregende Zeitschrift für Geschichtslehrer 
„Geschichte in Wissenschaft und Uhnter- 
richt“ herausgibt, hat jetzt den „Bericht 
über die 23. Versammlung deutscher 
Historiker in Ulm“ (Stuttgart 1957, 
Klett. 116 S. DM 5,—) veröffentlicht. 
Die meisten Referate mit Ausnahme des 
Leitvortrages von Professor Hermann 
Heimpel, der vollständig wiedergegeben 
ist, sind in kurzen Auszügen gebracht, 
die es aber dem Leser doch ermöglichen, 
ein Bild der reichhaltigen Darbietungen 
und der verschiedenen Strömungen zu 
gewinnen. Von besonderem Interesse sind 
die Ausführungen von Karl Dietrich 
Bracher über die Anfänge nationalsozia- 
listischer Außenpolitik und von Peter 
Scheibert über neue Probleme der Lenin- 
forschung. In seinem einleitenden Refe- 
rat betonte Professor Heimpel, daß die 
Zeit von 1933 bis 1945 studiert werden 
müsse, daß sie nicht einfach vergessen 
oder übersehen werden könne. Diese 
Forderung nach Zeitgeschichte, wie auch 
die Forderung nach mehr Ostgeschichte 
in Deutschland ist durchaus beherzigens- 
wert. Hans Kohn 


Die sächsischen Kaiser 


Die erste Auflage von Robert Holtz- 
manns „Geschichte der sächsischen Kaiser- 
zeit“ (München 1941, G. D. W. Callwey) 
trat tatsächlich in eine merkliche Lücke 
der Historiographie des mittelalterlichen 
Reiches. Das Werk darf bei seiner 3. Auf- 
lage 1955, neun Jahre nach dem Tod des 
Verfassers, außer einer gewissen Popula- 
rität noch immer die Aufmerksamkeit 
von Fachinteressenten beanspruchen (575 
S. 40 Bildtafeln. DM 19,50). Eine leicht 
faßliche, ruhige, manchmal ironisierend 
aufgehellte Sprache breitet eine überwäl- 
tigende Fülle mitunter auch plastischer 
Details vor den Leser und vereint dabei 
das sichere Wissen aus jahrzehntelangem 
Umgang des Verfassers mit den Quellen 
und die „Ernte gelehrter Arbeit einer 
ganzen Generation von Mitstrebenden“ 
(Nachwort Walther Holtzmanns). Aber 
das Ganze ist auch gekennzeichnet vom 
Anliegen eines runden Saeculums mühse- 
liger Kleinarbeit der deutschen Mediaevi- 
stik. 

Hier gerade liegt allerdings auch eine 
Schwäche der Darstellung. Jene der deut- 


schen Geschichtsforschung nicht selten 
entgegengehaltene „gewisse Abkapselung 
der einzelnen Forschungsrichtungen“ (G. 
Barraclough) hat der Verfasser offenbar 
wohl erkannt (vgl. S. 526). Er war be- 
müht, Geschichte der Wirtschaft, der 
Kunst, der Literatur in zusammenfas- 
senden Kapiteln, Geschichte der Staats- 
verfassung und des Rechtswesens in man- 
cherlei Bemerkungen zu berücksichtigen. 
Aber das alles blieb doch nur auf Einzel- 
heiten oder auf die Betrachtung tragen- 
der Persönlichkeiten beschränkt und steht 
unverwoben neben dem politisch be- 
stimmten 
vorwiegend auf einer fast überquellen- 
den Kenntnis der Geschicke, Verbindun- 
gen und Besitzverhältnisse des deutschen 
Hochadels gegründet ist. So ist die „Ge- 
schichte der sächsischen Kaiserzeit“ — 
dies darf man gerade mit der Einschrän- 
kungen innewohnenden Akzentuierung 
feststellen — eher eine „Geschichte der 
sächsischen Kaiser“. Es ist überdies lehr- 
reich, ihre Interpretationen und Würdi- 
gungen mit anderen, und zumal mit 
außerdeutschen Arbeiten zu vergleichen, 
etwa mit der in ihren Deutungen weit 
abweichenden von G. Barraclough. (Die 
mittelalterlichen Grundlagen des moder- 
nen Deutschland, dt. v. F. Baethgen 
1953; sie fehlt leider im Literaturver- 
zeichnis). Solche Vergleiche vermögen 
wohl noch manche klärende Diskussion 
über das Bild der Sachsenkaiser anzu- 
regen! Ferdinand Seibt 


Charakterkunde 


Victor E. Pordes schließt aus seiner 
Menschenbetrachtung „Menschen um uns. 
Typen und Charaktere.“ (Wien 1956, 
Wilhelm Braumüller. 295 $.) die Ergeb- 
nisse der Tiefenpsychologie bewußt aus 
und kommt so zu einer praktischen Cha- 
rakterkunde, deren Typen „eine Art 
Personifikation gewisser bestimmter Cha- 
rakterzüge“ darstellen wollen. Junger 
und alter Mann, Egoist, Nörgler, Geld- 
mensch, Erotiker und andere personifi- 
zierte Charakterzüge werden geschildert, 
auch die besonderen Beziehungen zwi- 
schen Berufsaufgabe und Charakteranlage 
wie beim Arzt, Anwalt, Lehrer u.a. be- 
handelt. Ein Kapitel „Beziehung zum 
Mitmenschen“ faßt unter sich den Ego- 
ist, den Kleinlichen, den guten Menschen, 
ein anderes: „Schaubühne der Gesell- 
schaft“, den Gesellschaftsmenschen, den 
Korrekten, den Poseur und den Aristo- 
kraten zusammen. Diese Gliederungen 
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„Gang der Handlung“, der 


S 


“ — nach 


enthalten keine prinzipiell heterogenen 


Kategorien, sondern vereinzelte Aspekte. 
Deren Ordnung aber baut sich statt auf 
einer wissenschaftlich-systematischen Grup- 
pierung von Typen auf generelle Ge- 


 meinsamkeiten hin auf einer religiösen 


Anschauung auf, die in der Einheit von 
Leib, Seele und Geist nicht nur Ord- 
nungs-, sondern Wertprinzipien sieht, 
und sich so imstande findet, sie in einem 
Nacheinander zu entfalten. So werden 
die Aspekte Urteilen unterworfen: der 
Satiriker z.B. „sät Wind, Grimm, Pole- 
mik, der Humorist Frieden, Verständnis, 
lächelnde Erkenntnis. Er verbeißt sich in 
nichts wie jener. Er steht schon höher.“ 
Das stimmt, wie zahlreiche andere Wer- 
tungen, nur mit soviel Körnchen Salz, 
daß die Urteile gleichsam neben dem 
Text stehen bleiben. Die Einschichtigkeit 
von Sicht und Darstellung geht an der 
Fülle menschlich-individueller Möglich- 
keiten vorbei, die moderne Psychologie 
uns zu sehen gelehrt hat, wie denn zu 
urteilen jedesmal den individuellen Fall, 
die Freiheit „in den bedingten Bahnen“ 
einem Wort Stefan Georges — 


© zum Gegenstand haben müßte. Man wird 


dem Verfasser für viele Einzelbeobach- 
tungen Dank wissen, ohne ihm im Gan- 
zen seiner Arbeit und ihrer Urteile fol- 
gen zu können. Heinrich Ringleb 


Gewissen 
„Das Schulderieben der Individualität 


‚öffnet der Psychotherapie im Hinblick 


auf den eigentlichen Werthorizont der 
betreffenden Person, einen neuen, wich- 
tigen Zugangspunkt“, behauptet Heinz 
Häfner („Schulderleben und Gewissen“. 
Beitrag zu einer personalen Tiefenpsycho- 
logie. Stuttgart, Ernst Klett. 182 S. DM 


11,80). Dem Autor geht es um eine Ver- 
 tiefung des Neurosebegriffes, um die 


Überwindung des nur medizinisch-biolo- 
gischen Aspektes und um die Suche nach 
einer, die Gesamtheit der menschlichen 
Persönlichkeit umfassenden Psychothera- 
pie. 

Vereinsamung, sinnlos gewordenes 
menschliches Dasein und die Angst vor 
dem Tode, alle diese Phänomene, sind 
heute Grundgefühle der menschlichen 
Existenz, deren Sinnbezug auf außer- 
irdische Wertsysteme verloren gegangen 
ist. Wenn diese Existenzangst nicht mehr 
ertragen werden kann, und diese Ich- 


. Belastung unüberwindbar wird, fällt sie 


einer Ich-Entlastung anheim. Die betref- 


1206 


fende Person versucht, der individuellen 
Entscheidungslast aus dem Wege zu ge- 
hen, und jetzt kommen ihr die koliek- 
tiven Entlastungssysteme helfend ent- 
gegen, ja, sie scheinen sogar aus diesen 
Bedürfnissen heraus allein entstanden zu 
sein. 


Organisationen, Vereine, kirchliche und 
religiöse, alle sonstigen weltanschaulichen 
Gruppen und Institutionen, sie alle neh- 
men dem Ich die Entscheidungslast und 
die große persönliche Verantwortung ab, 
führen aber zu keiner echten Überwin- 
dung der Schuld und der Gewissensangst, 
geschweige zu einem neuen positiven 
Wert- oder Lebensentwurf. 


Desgleichen die Entlastungsweisen des 
Einzelnen; die einfachste: die Ich-Be- 
reicherung; durch ständige Dynamik im 
Leben, durch Betäubung und Vergnügen, 
wird einer möglichen Besinnung entge- 
gegenarbeitet. Und von allem, und hier 
setzt die Psychotherapie ein, vor allem 
das Sich-Verbergen der Schuld, die 
Schuldverdrängung. Die Aufgabe der 
Psychotherapie ist es nun, in der sorg- 
fältigen Annamnese, den Ansatzpunkt, 
den Moment der begonnenen Schuldver- 
drängung zu finden, um den Patienten 
dann hineinzustellen in ein klares, selbst- 
bewußtes und verantwortungsvolles Le- 
bensgefühl. 


Häfners Ausführungen sind ohne Zwei- 
fel mit einer seltenen Intensität und 
Dichte geschrieben, doch entgeht auch 
er vielleicht der Gefahr der Einseitigkeit 
seiner Theorie nicht, wenn er versucht, 
den Neurosebegriff von dem Phänomen 
Angst, Schuld und Gewissen abzuleiten, 
mit dem Ziel, die Gesamtpersönlichkeit 
zu erfassen. Er erschließt, wenn auch in 
einer sehr subtilen und wertvollen Un- 
tersuchung, nur einen Teilbereich der 
Tiefenpsychologie, den einzuordnen in 
das Gesamtgebiet der Tiefenpsychologie 
noch Aufgabe einer weiteren Forschung 
sein wird. Rainer Fabian 


Russica 


Aus der Überfülle der allgemeineren 
Rußland-Literatur sind zwei Veröffent- 
lichungen wenigstens kurz anzuzeigen: 

Den Anthologien von Martin Winkler, 
Slawische Geisteswelt, I: Rußland (Darm- 
stadt 1955), die querschnitthaft von der 
Nestor-Chronik bis zu Stalin reicht, und 
der kommunistischen von Max Hirsch- 
berg, die Weisheit Rußlands (Stockholm 


KT 


1947: „Meisterwerke der russ.ischen Lite- 
ratur“ als infiltrationistische Vehikel 
eines Versuchs, die „Bedeutung des rus- 
sischen Geistes in der Kulturkrise der 
Gegenwart“ zu erhellen) treten jetzt 
Dokumente der russischen Religions- 
philosophie des 19. und 20. Jahrhunderts 
zur Seite, Nicolai von Bubnoff „Russi- 
sche Religionsphilosophen“ (Heidelberg 
1956, Lambert Schneider. 494 S. DM 
19,80). Die leider längst vergriffene Aus- 
wahl von Hans Ehrenberg „Ostliches 
Christentum“ (2 Bände, München 1923— 
25) war intensiver theologiegeschichtlich 
gerichtet. Dem Studium des philosophi- 
schen Einflusses von Hegel wie hernach 
Kiergegaard auf die philosophisch-theolo- 
gische „Gnosis“ der russischen Orthodo- 
xie bietet nun diese Auswahl von Tex- 


ten Kirejewskijs, Leontjews — endlich 
Trubezkojs und Schestows reiches, z. T. 
bislang noch unübersetztes Quellen- 
material. 


Hinter den kurzgefaßten allgemeinen 
Ausdeutungen der russischen Geschichte 
— sie muß es zur Unterrichtung einer 
„gebildeten DOffentlichkeit* geben — 
wird meist, und gelegentlich zu leicht 
oder gar leichtfertig, die Ansicht stehen, 
eine innere Entelechie habe „notwendig“ 
den Gang der Geschichte Rußlands bis 
zum heutigen Sklavenhalterstaat des Bol- 
schewismus bestimmt. Widersteht der 
Leser dieser simplifizierenden Wunsch- 
These, so wird er der verdienstlichen 
Übersetzung der ursprünglich franzö- 
sisch erschienenen Arbeit eines faszinie- 
rend klugen und sehr russisch-gefühligen 
Emigranten mancherlei Belehrung entneh- 
men: Wladimir Weidle, „Rußland — 
Weg und Abweg“* (Stuttgart 1956, DVA. 
230 S. DM 12,80). Charakterisierenden 
Stichworten wie denen vom „Volk ohne 
Nation“ oder „Staat ohne Volk“, oder 
etwa dem von der Antinomie Peters- 
burg-Moskau müßte noch vertiefend — 
und von einem Westeuropäer erarbeitet! 
— eine rechts- und sozialgeschichtliche 
Analyse der russischen Verfassungsge- 
schichte zur Seite treten, Wenn anderer- 
seits die Sprache der Freiheit je fähig 
sein kann, die Lebensstruktur einer in- 
nerst freiheitslosen geistigen und politi- 
schen Tradition gerecht darzustellen, 
dann liegt hier Aufgabe und mögliches 
Verdienst russischer Emigranten, die im 
„Westen“ die Freiheit suchten und den- 
noch in Denken und Fühlen Russen ge- 
blieben sind. Kf. 


Near But KR a ee Se ar KU BT en Er u ER ee a 
5 REIN N BR ER alt y N 3x EN UN 
EBEN , N BA: ' vi 


Von Padua bis Palermo 


Leben und Geschichte Italiens aus sei- 
ner Kunst, seinen Städten und Dörfern, 
Bergen und Ebenen, seinen Sitten und 
Festen erspürt zu haben, ist das große 
und seltene Verdienst von Kasimir Ed- 
schmid: „Italien“ (1. Band „Zwischen 
Alpen und Apennin“, 568 $. mit 20 
Fototafeln, DM 19,20; 2. Band „Zwi- 
schen Apennin und Abruzzen“, 560 S. 
mit 16 Fototafeln, DM 19,20; 3. Band 
„Rom und der Süden“, 728 S. mit 16 
Fototafeln, DM 24,—; W. Kohlhammer 


Verlag, Stuttgart). Diese Neuausgabe des - 


gleichnamigen zwischen 1935 und 1949 
erschienenen fünfbändigen Werkes hat 
gegenüber der älteren Publikation den 
Vorteil, daß es nach geographischen Ge- 
sichtspunkten geordnet ist. Nicht die 
Themen (wie einst „Lorbeer, Leid und 
Ruhm“ oder „Gärten, Männer und Ge- 
schicke“) bestimmen den Aufbau, son- 
dern die verschiedenen Landschaften. 
Durch diese Art der Komposition hat 
Kasimir Edschmids Trilogie einen topo-_ 
graphischen Charakter erhalten und 
kommt dadurch auch jenem Leser entge- 
gen, der einen Kommentar für die ge- 
plante Reiseroute sucht. Es versteht sich, 


daß nicht nur die Kapitel umgestellt, 


sondern auch all die Veränderungen be- 
rücksichtigt worden sind, die der Krieg 
durch Bomben und Sprengungen bewirkt 
hat. 


Was an diesen drei Bänden immer 
wieder besticht, ist weniger das unheim- 
liche Wissen des Autors, seine detailliert 
dargebotenen Kenntnisse, die manch 
einen eher verwirren als belehren wer- 
den. Das Besondere und Bewunderns- 
werte vielmehr ist die große Zusammen- 
schau, die Gabe, Kultur und Natur als 
eine Einheit zu begreifen und sie auch 
als Einheit “darzustellen. Ein Beispiel: 
das Modebad Rimini. Es ist für Kasimir 
Edschmid kaum mehr als ein Stichwort. 
Denn Rimini, das heißt von den Rö- 
mern erzählen, die einst über die hier 
endende Via Flaminia marschiert waren, 
von Tiberius, der hier eine fünfbogige 
Brücke bauen ließ, über die heute Autos 
fahren, heißt aber auch von Caesar be- 
richten, der nahe diesem Ort den Rubi- 
kon überschritt und dort die berühmte 
Schicksalsrede an seine Legionen hielt. 
Von Rimini sprechen heißt zugleich, das 
nicht weit entfernte Urbino beschwören, 
wo Bramante und Raffael, die Bauher- 
ren der Peterskirche in Rom, geboren 
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sind, heißt von der Adria und ihren 
Fischen und Fischern reden. Wie un- 
merklich Vergangenheit und Gegenwart 
verschmelzen, wie eng sich Kunst und 
Natur vereinen, möge folgendes Zitat 
beweisen: „Im Sommer gehen dann in 
der Dämmerung die Menschen den 
Strand entlang. Sie zeigen beim Gehen 
die Unbefangenheit und die gelassene 
Ruhe des Körpers, die den Italienern 
dieser Landschaft eigen ist. Und sie be- 
sitzen fast alle als Erbschaft der Antike 
die Wade, die ohne Übergang am Fuß- 
gelenk beginnt ... .. die Wade der Jüng- 
linge Roms und Griechenlands, die weich 
gerundete, gewölbte Wade der klassi- 
schen Zeit.“ 


Absätze dieser Art ließen sich zahllos 
wiederholen. Ob Kasimir Edschmid von 
den Stätten der Etrusker oder von der 
Volkskunst Sardiniens schreibt, ob von 
den Marmorbrüchen Carraras oder von 
den Mosaiken Ravennas — immer ver- 
wandelt sich durch seine Kunst die Ge- 
schichte in ein momentan erlebtes Leben, 
in den Geist Italiens. Es mag sein, daß 
der mit diesem Land wenig oder gar 
nicht vertraute Leser etwas mehr von 
der Lebensart der Italiener gehört hätte, 
Es mag auch sein, daß die Landschaft 
manchmal allzu knapp gezeichnet ist 
und eine größere Zahl jener köstlich ge- 
schilderten Episoden aus dem italieni- 
schen Alltag das Werk noch bereichert 
hätten. Aber diese Einwände sind uner- 
heblich, sind vom persönlichen Ge- 
schmack diktiert und können daher nicht 
mehr als eine Anmerkung zur Kritik 
sein... Helmut M. Braem 


Die Söhne Abrahams 


Der unter diesem Titel erschienene Ro- 
man von Roger Ikor (Übersetzung aus 
dem Französischen von Ernst Sander und 
Werner von Grünau. München 1957, 
Kindler-Verlag. 780 S. DM 19,80) hat 
auf den Leser eine merkwürdig vielfäl- 
tige Wirkung. Man folgt dem Lauf der 
Handlung amüsiert und zugleich mit Er- 
griffenheit und Rührung, dabei wird 
man das Gefühl einer brennenden Be- 
schämung nicht los, aber auch nicht das 
einer gewissen Sorge, die beide um so 
quälender in Erscheinung treten, je bes- 
ser man sich amüsiert und je tiefer Er- 
griffenheit und Rührung gehen. 


Geshildert wird das Leben eines um 
die Jahrhundertwende von Rußland nach 
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Frankreich eingewanderten jüdischen 
Mützemachers und seiner weitverzweig- 
ten Familie — geschildert aus intimster 


Kenntnis des jüdischen Menschen und 
der jüdischen Verhältnisse —, ein Leben, 
in dem alle Vorzüge und Schwächen des 
jüdischen Volkes zum Ausdruck kom- 
men, beschattet von jahrhundertealter 
Tragik, verdunkelt von der Wahnsinns- 
tragödie der jüngsten Vergangenheit und 
dargestellt mit der diesem alten Volke 
eigenen Weisheit und leisen Selbstironie. 
Im Mittelpunkt der Geschehnisse steht 
Jankel, der erste von Abraham Mykha- 
nowitzkis Söhnen, der Rußland verlas- 
sen hat, eine Gestalt für viele, anpas- 
sungsfähig, guten Willens, geduldig und 
gedankenvoll, erfüllt von Begeisterung 
für die neue Heimat, die Welt der Frei- 
heit, und von Trauer um die verlorene, 
Trauer Chagallscher Färbung und Bild- 
kraft; Jankel, einer der Fremden, von 
denen das Motto des Buches sagt: heiße 
sie willkommen, denn auch du wirst ein 
Fremder sein. 


Es ist ein ebenso leicht, oft vergnüg- 
lich zu lesendes wie hervorragend stili- 
siertes und ein sowohl bezaubernd wie 
erschütternd menschliches Buch — ausge- 
zeichnet 1955 mit dem Prix Goncourt 
und 1957 mit dem Albert-Schweitzer- 
Preis —, durch seine Wahrhaftigkeit aber 
auch ein im Hinblick auf die Veröffent- 
lichung in Deutschland bedenklich stim- 
mendes Buch. Wer für den unterschwel- 
ligen Antisemitismus bei uns empfindlich 
ist, der fragt sich unwillkürlih — wenn 
auch nicht annähernd so dringlich wie 
etwa bei einer Aufführung des „Kauf- 
manns von Venedig“ —, welche Nah- 
rung dieser latente Antisemitismus aus 
dem Roman ziehen könnte, der die 
Schwächen der Juden mit der gleichen 
Offenheit behandelt wie ihre Vorzüge, 
ihre Bemühungen um eine Eingliederung 
und ihre Leiden. Hildegard Ahemm 


Überall ist Rerik 


In Zeiten, in denen alles wohl dahin- 
zufließen scheint — alles sich so saturiert 
wie möglich gibt: also tun wir mal — 
uns ja nicht weh: In solchen Zeiten ver- 
gißt man leicht. Nur nicht erinnern, nicht 
nachdenken, nur die Ruhe nicht verges- 
sen — dieses Juwel des Wohlbehagens: 
Und wenn wir morgen aufwachen, der 
Wecker nicht mehr abzustellen ist, 
Gott — dann müssen wir einsteigen, weil 
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_ uns fünf Minuten Ruhe dies wert waren, 


weil wir dann eine Rechnung begleichen, 
so einfach ist alles: die Rechnung für 
fünf Minuten Ruhe, 


Natürlich soll Poesie sein, natürlich 
ist Literatur etwas anderes als ein poli- 
tisches Manifest: Und doch kann man 
beides verknüpfen, zusammenschweißen 
zu einer Einheit, wenn immer man nur 
den Atem dazu besitzt, die Feder, die 
sich nicht biegt, weil sie so angelegt ist: 
Alfred Anderschs Feder. 


Wenn man einmal mit dem ‚Ruf’ be- 
gann, mit Hans Werner Richter zusam- 
men, so aggressiv, daß man bald dicht- 
machen muß, das ‚studio frankfurt‘ grün- 
det, das Nacht-Programm an ein paar 
Sendern einrichtet, die ‚Texte und Zei- 
chen‘ kreiert — und Alfred Andersch 
heißt: Dann wird man immer Texte ge- 
ben — die recht besehen unbequem sind. 
Warum denn nicht unterhalten? Ja, wa- 
rum denn nicht? Warum muß es denn 
immer Schriftsteller geben, die uns das 
Unbehagen in persona bringen: Einfach, 
weil jede Zeit den Ventilator braucht, 
der den Mief von gestern noch einmal 
ausbeutelt und keinen Winkel ausläßt, 
in dem wir in Ruhe sitzen möchten: In 
Ruhe? So recht immer am Zentrum eines 
Vulkans. Das ist es, was diese Schrift- 
steller spüren, das ist nicht künstlich er- 
stellt: Das möchte man uns einreden — 
geheiligt sei die Ruhe, die Maier und 
Müller fischen läßt. Nichts gegen den 
Schlaf: Mehr als acht Stunden sind sträf- 
lich — sollten strafbar sein. Das Gesetz- 
buch kennt Lücken. Unser Gedächtnis 
kennt Lücken — die Leute wie Andersch, 
wie Arno Schmidt einfach ausfüllen müs- 
sen. 


Anderschs erster Roman steht im Blick 
nach rechts und links, aktuell also: „Sar- 
sibar oder der letzte Grund“ (Olten und 
Freiburg 1957, Walter Verlag. 212 S. 
DM 13,50), Dichtung zugleich, die das 
Anliegen oft sekundär werden läßt — es 
nicht jedoch ausläßt: sondern immer 
wieder nach vorn spielt. Menschen in 
der Gefangenschaft eines Systems. Ein 
Instrukteur, ein Mann, der begrenzte 
kleine Aktionen durchführt, im eigenen 
Auftrag — doch erst im Moment, als er 
seine Flucht zur ‚Freiheit‘ durchzuführen 
beginnt. Und der Faschismus: Eine kleine 
Ziffer im Plan des Bösen. Dieser Ro- 
man, der seine innere Spannung aus dem 
Wort wie aus den Ereignissen erhält, 
von Höhepunkt zu Höhepunkt treibt, 
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in den Monologen eines Jungen zu im- 
mer neuen Schönheiten kommt — dieser 
Roman ist ein Manifest seines Autors, 
das um so nachhaltiger seine Wirkung 
in der Kunst, in der Sprache, aus dem 
Wort des Schriftstellers Alfred Andersch 
bezieht. Die Auseinandersetzung des 
Schriftstellers mit seiner Umwelt, beun- 
ruhigt und voller Tücken, Fallstricke da 
und dort: Deswegen ist Anderschs Buch 
so wichtig — es kann keine Lösungen 
bringen: Es kommt auf den Anstoß an, 
den ein paar Leute geben, die sich einen 
Raum an Freiheit bewahren. „Er hatte 
vollständig vergessen, daß er sich noch 
an den dritten Grund erinnern wollte, 
den letzten Grund dafür, daß er raus 
wollte, raus aus Rerik“. Rerik — das ist 
Andersch’s Ort — dieser Ort ist überall: 
vor allem in Deutschland. Horst Bingel 


Mücken 


Eine begrüßenswerte wie auch notwen- 
dige Anthologie legte der Stromfeld- 
Verlag unter dem Titel „Auch in Pajala 
stechen die Mücken“ vor. Zweiundzwan- 
zig Erzähler der Gegenwart — heraus- 
gegeben und sorgfältig ausgewählt von 
Heinz Albers und Helmut Stöckmann — 
werdem dem Leser in einem Ganzlei- 
nenband präsentiert (221 S. DM 9,80). 
Zweiundzwanzig Autoren legen ihre 
markantesten Werke vor; und wenn man 
dabei die Geburtsdaten berücksichtigt, 
dann macht man die interessante Fest- 
stellung, daß der älteste Mitte 60, der 
jüngste 22 Jahre alt ist. Gleichzeitig hat 
man bei der Lektüre des Buches das 
beglückende Gefühl, daß wir garnicht 
so arm sind an Erzählern, wie man ge- 
meinhin immer und immer wieder be- 
hauptet. Vielmehr taucht die Frage auf, 
warum sie nur einem gewissen Publikum 
bekannt sind. Und die Antwort ist denk- 
bar einfach: Die ganz großen Verlage 
gehen lieber mit bekannten Autoren auf 
Nummer sicher, als daß sie es wagen, 
das (geschäftliche) Risiko mit einem noch 
unbekannten Autor einzugehen. 


Es kann in diesem Falle nicht die 
Aufgabe des Rezensenten sein, jede ein- 
zelne Erzählung der 22 zu besprechen 
oder jeden Autor namentlich zu erwäh- 
nen. Es sei ihm gestattet — von den ihm 
wichtig erscheinenden Leuten wie Heinz 
Albers (1925), Horst Biennek (1930), 
Maximilian Quenzel (1896), Hermann 
Schütte (1893), abzusehen — und nur auf 
einzelne mit der Bemerkung hinzuwei- 
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gang Monecke 
(1932), Leopold Sievers (1917) und die 
1926 geborene Annelore Schmidt-Wey- 
land. Allen aber — auch den ungenann- 


Deutsche 


sen, daß man auf diese Namen in Zu- 


kunft besonders achten sollte. Ich meine 
Herbert Schmidt-Kaspar (1929), Wolf- 
(1922), Gert Woerner 


ten — ist eigen: wirkliches Sprachemp- 
finden, Beherrschung der handwerklichen 
Mittel und das Bewußtsein ihrer Ver- 
'antwortung. — Ein Buch, das man freu- 
dig empfehlen kann. Herbert E. Schulz 


Chronik einer Kindheit 


Es ist möglich, daß der Name Fritz 
Alexander Kauffmann heute fast ver- 
gessen ist. Nicht allzu viele Zeitgenossen 
werden sich des außerordentlichen Bu- 
ches erinnern, das unter dem Titel „Roms 
'Ewiges Antlitz“ in den dunkelsten deut- 
schen Jahren (1940) erschien und von 
dem ein so bedeutender Gelehrter wie 
Ludwig Curtius schrieb, es stelle ein den- 
kerisches und sprachliches Ereignis dar. 
Für viele Menschen bedeutete es damals 
ein weithin sichtbares Denkmal des deut- 
schen geistigen Widerstandes, ging es doch 


souverän an all dem vorbei, was der 


offizielle Geist oder Ungeist forderte. 


Fritz Alexander Kauffmann ist dann im 
"Mai 1945 „als er einigen Fremdarbei- 


terinnen zu einer schnelleren Heimkehr 
verhelfen wollte“ mit einem Militär- 
auto zusammengestoßen. Er war das ein- 
zige Todesopfer des Unfalls. Wer Fritz 
Alexander Kauffmann kannte, wußte um 
den Verlust, der durch seinen zu frühen 
Tod für das deutsche Schrifttum ent- 


standen war. 


Nun aber ist soeben ein Buch erschie- 
nen, nach dessen Dasein der Name Fritz 
Alexander Kauffmann dem Bewußtsein 
der Gegenwart nicht mehr entfallen 
wird. Das Buch heißt „Leonhard / 
Chronik einer Kindheit“ (Stuttgart 1956, 
Verlagsanstalt. 496 S. DM 
16,80). Es ist ein einfacher Titel und der 
Untertitel hat fast etwas Dürres. Das 
Buch selbst aber ist nichts weniger als 
dürr oder gar trocken, es ist gewisser- 
maßen das gerade Gegenteil, es ist ein 
Buch voll farbiger Lebensfülle und ding- 
licher Genauigkeit, ein Buch vortastend 
in tiefe seelische Bereiche und weite 
Schicksalsbezüge. Hier schreibt ein Mei- 
ster der Sprache und ein Wissender des 
Lebens die Geschichte einer (seiner) 
Kindheit in dem kleinen an Erinnerun- 
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dorf. Die Art aber wie diese Erin- 
nerungen gestaltet sind, ließ ein Werk 
entstehen, das, soweit ich sehe, im deut- 
schen Schrifttum der Gegenwart seines- 
gleichen nicht besitzt, Mit einer unver- 
gleichlichen Präzision beschwört der Ver- 
fasser Menschen und Dinge, Geschehnisse 
und Landschaften, Großes und Kleines, 
das Dingliche und das Seelische, kurz 
die Begegnung eines Kindes mit dem 
was man „Welt“ nennt, wobei dieser 
Begriff „Welt“ sehr genau und umfas- 
send bis in die zartesten seelischen Be- 
züge hinein verstanden sein will. Es ist 
immer neu erstaunlich und bewegend, 
zu beobachten wie alles, was Kauff- 
manns Sprache anrührt, ein Leuchten 
empfängt von innen her, wie das ge- 
heime seelische Leben gleichsam sichtbar 
zutage tritt. Gleichzeitig werden Ord- 
nungen hergestellt, die vom Erzähler auf 
das Ganze, vom Individuum auf die 
Epoche und ihr geistiges Antlitz zurück- 
deuten. Das Buch ist voll einer sehr 
dichten Atmosphäre und breitet eine 
Atmosphäre um sich, die sich jedem Le- 
ser mitteilt. Wir lesen das Buch und 
werden eines ergreifenden Erlebnisses 
teilhaftig wie es ein Buch nur in ganz 
seltenen Fällen zu vermitteln vermag. 
Gibt man sich über die starke, von die- 
sem Werk ausgehende Wirkung Rechen- 
schaft, so wird man diese in der erstaun- 
lichen Dichtigkeit der Sprache und in der 
Bildhaftigkeit des Dargestellten ebenso 
suchen müssen wie in der unvergleichli- 
chen Fülle der Erinnerungen, die hier 
jeweils mit einer so präzisen Genauigkeit 
wiedergegeben sind, daß gleichsam der 
Duft der Vergangenheit an ihnen haftet. 
So bedeutet das Dasein dieses Buches 
eine Bereicherung unseres Schrifttums, 
die nicht zu überschätzen ist. Wer dieses 
im höchsten Sinne des Wortes „schöne 
Buch“ kennen gelernt hat, der ist um 
ein künstlerisches und geistiges Erlebnis 
hohen Ranges reicher. Er wird immer neu 
zu lesen beginnen, denn der Gehalt die- 
ses Buches ist gar nicht auszuschöpfen. 
Dieses Buch vermag aber auch zu be- 
glücken, zu erheben, zu trösten, zu hel- 
fen und zu heilen vermöge jener Ele- 
mente, die in ihm beschlossen sind und 
die uns zeigen, daß unsere Welt reich ist 
an unzerstörbaren Bereichen und Mäch- 
ten. Otto Heuschele 


gen reichen schwäbischen Ort. Denken- 
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Hinweise 


Johannes Barnivk: Wandelbare Spät- 
zeit (Stuttgart, Wittwer. 34 S. DM 2,80) 
lesen wir, daß das Zeitalter der Fische 
endet; ein neuer Äon bricht an. Die 
Weltuhr zeigt die zwölfte Stunde. Was 
sind die Gefahren und Chancen der Zu- 
kunft? Werden wir auf idyllischen 
Schlängelpfaden oder unter politischen 
Erdrutschen zum Weltfrieden gelangen 
wie einst das Altertum zur Pax Romana? 
Die große Hoffnung und Notwendigkeit 
ist das Bündnis staatlicher und geistiger 
Universalität. Eine gescheite und leiden- 
schaftliche Abhandlung, die ohne Eile ge- 
lesen sein will, leider nicht leicht ver- 
ständlich geschrieben. Zwar gelten Puri- 
risten für Philister. Aber hier häufen 
sich die Fremdwörter zu Scharen. 


Brandt, Willy: Im Rampenlicht 
(Bechtle, Eßlingen. 72 S. Zeichnungen 
von W. Widmann. DM 5,40). Theater- 
anekdoten, gute und schwache, echte und 
unechte, mit der Freude eines Liebha- 
bers gesammelt, der weiß, wie gern Ge- 
schichten ihre Helden wechseln, aber 
seine kleinen Kostbarkeiten deshalb nicht 
minder schätzt. 


Burg, Stephan: In Paris wirst du ster- 
ben (Godesberg, Wellhausen und v. Kel- 
ler. 132 S. DM 5,80). Ein junger Autor 
erweist sich als zuchtvollen Erzähler. In 
den letzten Wochen des sinnlosen Krie- 
ges desertiert ein Soldat, taucht in Paris 
unter, erlebt, ohne glücklich zu machen 
oder zu werden, eine Liebe und gerät 
am Ende doch in die bis zuletzt wir- 
kende Maschinerie des Krieges. 


Cesborn, Gilbert: Unser Jahrhundert 
ruft um Hilfe (Heidelberg 1956, Drei 
Brücken Verlag. 207 S. DM 12,80, kt. 
9,80). Soziale Anklage und Aufruf zu 
vorstoßender Erneuerung sind Grundthe- 
men dieses Essay — und Aphorismen- 
sammlung des in Deutschland durch seine 
Bücher „Die Heiligen gehen in die Höl- 
le“ und „Wie verlorene Hunde“ bekannt 
gewordenen Autors. 


Christiansen, Katarina: Unendlich 
mehr die Liebe (Stuttgart, Kreuz-Verlag. 
279 S. DM 12,80). Die etwas zuckrige 
Einleitung dieser unter dem Zeichen 
eines goethischen Wortes stehenden An- 
thologie läßt kaum ahnen, wie geschickt 
und wie herzlich die dichterischen Stim- 
men aus alter und neuer Zeit zu einem 
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Choral der Liebe vereinigt sind. Ein 
Band, der namentlich jungen Mädchen 


Freude und Segen spenden wird. 


Garnett, Eve: Abenteuer der Familie 
Ruggels (Zürich 1956, Rascher. 244 S. 
DM 12,—), Preisgekrönte Kindergeschich- 
te, die aber für 8— 10 Jährige stellen- 


weise sprachlich zu hoch und für ältere _ 


Kinder langweilig ist. Zuviel wird be- 
richtet, zuwenig geschieht. Viel zu wenig 
Dialoge. 


Hausmann, Manfred: Was dir nicht 
zugehört (Frankfurt a. M., Fischer. 79 S. 
DM 4,80). Eine schwermütige Liebesge- 
schichte, die einen jungen Bremer nach 
einer Verirrung des Herzens und der 
Sinne zu der Erkenntnis reift: „Wer die 
Traurigkeit nicht kennt, kennt auch die 
Schönheit nicht.“ 


Keller, Gottfried: Ausgewählte Ge- 


dichte (Bern, Francke. 219 S. S. Fr. 


12,80). Der erläuternde Herausgeber W. 


Muschg zieht in seiner respektvoll kriti- 
schen Einleitung die Grenzen des schwei- 
zerischen Dichters, der kein Lyriker von 
Geblüt war. Unter der Auswahl des 
Vollkommenen findet sich Unbekanntes 
aus dem Nachlaß. 


Ordnung und Ziel (Stuttgart, Kohl- 
hammer. 224 S. DM 12,80). Eine Samm- 
lung von Beiträgen der letzten vierzig 
Jahre hat zu Ehren Peter van Aubels 
Robert Tillmanns herausgegeben und er- 
innert so daran, daß immer Menschen 
am Werk waren, um wie Aubel Ord- 
nung zu schaffen im wirtschaftlichen, 


politischen, sozialen und kulturellen Le- 


ben. 


Oschilewski, Walther G.: Große Sozia- 
listen in Berlin (Berlin, Arani. 96 S. 19 
Abb. DM 5,80). Der stellvertretende 
Chefredakteur des „Telegraf* entwirft 
mit journalistischem Geschick und histo- 
rischer Gründlichkeit die Bildnisse von 
Karl Marx, dem Schriftsetzer Stephan 
Born, Friedrich Engels und Ferdinand 
Lassalle in ihrer Berliner Zeit und gibt 
auch kulturgeschichtlich wertvolle Bei- 
träge zur Entwicklung Berlins. 


Radecki, S. v.: Rede über die Presse 
(Heidelberg, Kerle; 26 S. DM 2,40). 
Jeder liest Zeitungen, aber es ist ein 
Unglück und eine Gefahr, daß nur we- 
nige spüren, welcher Mißbrauch mit dem 
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Wort und der Wahrheit getrieben wird. 
Karl Kraus wußte es und wurde des- 
wegen verfemt. Radecki nimmt die 
schneidende Waffe des Wieners auf und 
will mit dem Mut seiner Leidenschaft 
die Gewissen der Schreiber und Leser 
aufrütteln. 


Rieser, Max: Osterreichs Sterbeweg 
- (Wien, Europäischer Verlag. 146 S. DM 
6,80). Geschrieben und abgeschlossen im 
September 1938, also vor dem donnern- 
den Fall. Aufschlußreich für die Kennt- 
nis der inneren Geschichte. Nicht immer 
gerecht gegen Deutschland, mit dem an- 
ders als durch die Sprache verbunden zu 
sein, auch dieser Österreicher im Wider- 
spruch zur Geschichte leugnet. 


Schneider, Reinhold: Elisabeth Tara- 
kanow (Wiesbaden, Insel-Verlag. 75 S. 
DM 2,—). Im 70. Tausend liegt in der 
Insel-Bücherei diese Erzählung vor. Auch 
hier kreist der Dichter um das Geheim- 
nis und die Gefahr der Macht, an der die 
Heldin im ungleichen Kampf mit Ka- 
'tharina der Großen scheitert. 


Schöffler, Herbert: Lichtenberg (Göt- 
tingen, Vandenhoek & Ruprecht. 91 S. 
DM 2,40). Im Nachlaß des 1946 ver- 
storbenen Göttinger Anglisten fanden 
sich Studien zu einer Monographie über 
‚Lichtenberg. Aus ihnen schöpft Götz von 
Selle mit sorgsam sichtender Hand eine 
Reihe von Aufsätzen, die viele neue 
Züge zu dem Bilde des geistvollen Ra- 
tionalisten beisteuern. 


Max Schoch: Gottesglauben des Mo- 
dernen Menschen (Zürich, Niehans. 154 
S. DM 6,80). Ein junger und tempera- 
mentvoller Theologe kämpft um die 
Frage: „Wie kriege ich einen lebendigen 
Gott?“ und geht modernen Antworten 
nach, wie sie die Arbeiterpriester, der 
Vater der Obdachlosen, der Schöpfer der 
moralischen Aufrüstung, die Evangeli- 
schen Akademien und Karl Barth zu 
geben versucht haben. Gott, der unaus- 
denkliche, ist für uns ein Abenteuer ge- 
worden, und wenn er kommt, so ist es 
seine Gnade. Man kann die Begegnung 
mit ihm nicht erwirken, und wahrschein- 
lich ist der alte Weg noch immer der 
beste, auf dem man weniger kritisch 
denkt als kindlich vertraut. Schoch sieht 
in vielen Menschen und Bewegungen der 
Zeit das inbrünstige Bemühen, Gott nahe 
zu kommen. Vieles mag als ketzerisch 
gelten. „Aber“, so faßt er seine Meinung 
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zusammen, „gerade in der ständigen 
Grenzüberschreitung und immer wieder 
erneuerten Korrektur, im dauernden 
Überfließen und wiederholten Neufassen 
haben wir das wirkliche christliche Rin- 
gen und Mühen, Singen und Jubeln, Er- 
wecken und Lehren vor uns.“ 


Sexau, Richard: Gemeistertes Leben 
(Stuttgart, Hünemann. 180 S. DM 9,80). 
Vier Novellen, zum 75. Geburtstag des 
vielgewandten Schriftstellers herausgege- 
ben. Ohne in der Erfindung oder Tech- 
nik neue Wege zu gehen, sind sie erfüllt 
von jener Humanität, die das Gesamt- 
schaffen Sexaus bestimmt. 


Tillmanns, Robert: Eine Lebensleistung 
(Stuttgart, Evangelisches Verlagswerk. 
162 S. DM 7,80). Den Verlust, den 
Deutschland durch den frühen Tod des 
Ministers und Vorsitzenden des evange- 
lischen Arbeitskreises der CDU erlitten 
hat, vergegenwärtigt uns dieses Gedenk- 
buch mit Beiträgen zu einem Lebensbild 
und Selbstzeugnissen. Es entsteht das 
Porträt eines klaren, heiteren und herz- 
lichen Mannes, der nie an sich, sondern 


immer an die Sache und vor allem an 
Gott gedacht hat. 


Urecht, Till: Louise von Frangois (Zü- 
rich, Juris-Verlag. 103 S. 9,65 Fr.). Wie 
eine gründliche und liebevolle Disserta- 
tion liest sich diese Darstellung und 
Würdigung einer Erzählerin, die seit 
geraumer Zeit zu Unrecht nur noch in 
den Literaturgeschichten lebt, selbst mit 
dem ausgezeichneten Roman „Die letzte 
Reckenburgerin“. 


Vegesack, S. v.: Kleines Handgepäck 
(München, Langen-Müller. 106 S. Zeich- 
nungen von Ernst Weis. DM 5,80). 
Skizzen und Gedichte, die den Leser zu 
heiterem Schmunzeln und ernstem Nach- 
denken führen sollen. Doch ist der hier 
waltende Humor meist von der bitteren 
und deshalb nicht immer angenehm be- 
zwingenden Art. 


Zimmermann, Werner: Deutsche Pro- 
sadichtungen der Gegenwart (Düsseldorf, 
Schwann. 293 S, DM 12,50). Für Leh- 
rende und Lernende bestimmt. Mit päda- 
gogischem Geschick wird bei der Inter- 
pretation von Erzählungen Hauptmanns, 
Hofmannsthals, Rilke, Thomas Manns 
und anderer neuer Prosaiker das Ziel 
erreicht, zu begreifen, was uns ergreift. 


| 
Es 


Wer ist’s? 


Neue Mitarbeiter: Frederick Martin Stern, 1889 in Posen geboren, studierte 
Jura und Nationalökonomie, Promotion 1917, volkswirtschaftliche und juri- 
stische Publikationen, Mitglied der Demokratischen Partei, Fabrikdirektor in 
Berlin, 1933 ausgewandert, schrieb in den USA u. a.: The Junker Menace 
(1945), Capitalism in America (1951), The Citizen Army (1957) z. Z. auf 
einer Deutschlandreise. — Dr. Oskar Seidlin, Professor für deutsche Literatur 
an der Staatsuniversität von Ohio, zahlreiche Veröffentlichungen. Die vor- 
liegende Arbeit wurde im Sommer 1956 an den Universitäten Köln, Hamburg, 
Göttingen, Berlin, Heidelberg vorgetragen. — Dr. Eric Singer, 60, aus Wien 
lebt als Graphologe in London. Unter seinen Büchern haben das von ihm 
herausgegebene Bänkelbuch und sein Gedichtband „Immer gleiten die Flüsse“, 
1956, ihn weiten Kreisen bekannt gemacht. 


In den nächsten Heften der Deutschen Rundschau lesen Sie u.a.: 


Harry Pros. . . » 2 2.2.2... Was heißt „Atlantische Gemeinschaft“? 
Hans Jaeger ee wre ders) 5 Lite" und Some 
Karl Wörmann . . -» . . . .„ Zur Lage der sowjetzonalen Intelligenz 
Hans Peters. . . - . . . Geht das Jahrhundert des Kindes zu Ende? 
Hermann Kesten. . . - . 2 2 2.2.20... Was die Deutschen lesen 
Carl Haensel. . . . . .» . . Der moderne Mensch und die Tradition 
Martin Broszat. . . Die völkische Ideologie und der Nationalsozialismus 
Lotte Sternbach-Gärtner. . . . . . Kleiner Beitrag zur Krausforschung 


Berichtigung 

In der Besprechung zu Heinrich von Kleist, „The Prince of Homburg“, 
A Play in 5 Acts (DR 10/1957 Seite 1091/2), sind folgende Druckfehler rich- 
tigzustellen. Abs. 3: „Auch mich treibt Liebe einem Himmel zu / Und Ruh- 
meskränze liegen mir im Sinn. / Zu kämpfen drängt’s mich sonder Rast und 
Ruh...“ Abs. 6: Der Name des Übersetzers ist Charles E. Passage (nicht 
Passarge). 


Mitteilungen 
Die dieser Ausgabe beigefügten Prospekte der Verlage Wolfgang Rothe, 
K. F. Koehler und Zwingli empfehlen wir der Beachtung unserer Leser. 


Auslieferungsstellen der DEUTSCHEN RUNDSCHAU 


Im Saargebiet: Buchhandlung Bock & Seip, Saarbrücken, Bahnhofstraße 98. — Im 
Ausland: Argentinien: Knüll & Wetzler, Estomba 1783, Buenos Aires. — 
Bolivien: Das Eco, Cochabamba, Casilla 748. — Dänemark: Pressa AG, Bleg- 
damsfej 26, Kopenhagen N — Finnland: Rautatiekirjakauppa Oy, Akateeminen 
Kirjakauppa, 2 Keskuskatu, (beide in Helsinki), — Frankreich: Librairie Martin 
Flinker, 68 Quai des Orfevres, Paris 1er. — Griechenland: Georg Mazarakis & Co, 
Patissonstr. 9, Athen. — Großbritannien: Interbook, 12 Fitzroy Street, London. — 
Italien: Libreria Sansoni, Via Capponi 26, Firenze. — Libanon: The Levant 
Distributors Co., P. O. B. 1181, Beirut. — Luxemburg: Messageries Paul Kraus, 27 rue 
Joseph Junk, Luxembourg. — Niederlande: Meulenhoff & Co., NV, Amsterdam, 
Beulingstraat 2. — Norwegen: A. S. Narvesens Kioskkompani, Stortingsgata 2, Oslo. — 
Portugal: Alvaro Goncales Pereira, Restauradores 12, Lissabon. — Schweiz: Azed 
AG., Basel, Dornacherstr. 60—62; Schweizerisches Vereinssortiment, Olten. — Spanien: 
Atheneum, Barcelona, Pasaje Marimon, 23, — Türkei: Türk-Alman Kitapevi, Beyoglu, 
Kumbaraci, Yokuxu 12. — Amerika: Stecdert-Hafner, Inc. 31 East 10th Street New 
York 3, N. Y.; Golden Gate News Agency, 66 Third Street San Francisco 3, California. 


Postvrerlagsort: Baden-Baden — Postbezugspreis: vierteljährliih DM 3,—. 
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St Das Gottesbild im Abendland 


Mit Beiträgen von Wolfgang Schöne, Hans 
| Frhr. von Campenhausen und Johannes Koll- 
| witz. (Reihe GLAUBE UND FORSCHUNG, 
He ' Band 15) 

248 Seiten, davon 72 Seiten Bildteil, Ganz- 
leinen mit Schutzumschlag, DM 18,— 
Die erregende und neuartige Darstellung des 
Wandels des Gottesbildes im Abendland. Ein 
hervorragender Diskussionsbeitrag zur Kul- 
turgeschichte des Christentums, ausmündend 
in leidenschaftlichen Thesen zur gegenwär- 
tigen Kunst. 


1957 


ur Kan HARALD V. KOENIGSWALD (Hrsg.) 


Die helle Stunde 


2 Ein Advents- und Weihnachtskalendarium 
j 96 Seiten, davon 6 wertvolle Kunstdrucke, 
Gln., DM 3,50 (Eckart-Kreis-Reihe Bd. 16) 
Der ideale Begleiter durch die Advents- und 
Weihnachtszeit für Menschen jeden Alters 
und jeder Konfession. 
| 


Uns ruft ein Licht 
Weihnachtserzählungen aus dem Osten 
92 Seiten, Gln., DM 3,50 (Eckart-Kreis-Reihe 
Band 14) 


WITTEN UND BERLIN 
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Einmalige ungekürzte verbilligte Sonderaus- 
gabe = der Reihe DER SIEBENSTERN 


Palästina 
Bilder einer Reise 


Herausgegeben von Focko Lüpsen 


135 Seiten mit 128 meist ganzseitigen Fotos 

von Vincent Böckstiegel und Focko Lüpsen, 

Ganzleinen mit Schutzumschlag in stoßfestem 
Kartonschuber, DM 9,80 


Das schönste Palästina-Buch seit 30 Jahren! 


Neuerscheinungen 


KURT IHLENFELD 


Rosa und der General 
Eine Ballade in 14 Bildern 
116 Seiten, Ganzleinen mit Cellophanhülle 
DM 3,50 (Eckart-Kreis-Reihe Band 15) 
Die dramatische Ballade ist ein gewichtiger 
Beitrag zur Überwindung des atheistischen 
Materialismus. 


Wintergewitter 


Roman, 20. Taus., 824 S. Ganzleinen DM 9,80 
Einmalige Sonderausgabe in der Reihe 
DER SIEBENSTERN - Berliner Literaturpreis 


Neuauflagen 


MATTHIAS CLAUDIUS 
Die Erde ist doch schön 


Herausgegeben von Hans Jürgen Schultz 
400 S., davon 8 Porträtzeichn., Gln., DM 14,60 
„Eine der besten Medizinen. Ein Buch, das 
Nervenärzte verschreiben müßten.“ 

(Rheinischer Merkur) 


IWAN SCHMELJOW 


Die Straße der Freude 
Roman, 240 Seiten, Gln., DM 6,80 
Einmalige Sonderausgabe in der Reihe DER 
SIEBENSTERN „Eine Perle der Literatur“, 

(Bücherschiff) 


Ei a EN N 2 I ) 
La B un . 2 ! 


_ Schriften des Instituts für politische Wissenschaft, Berlin. 


Band 4: 


E35 ” - ” I; 3 
Soeben erschien die zweite, verbesserte und erweiterte Auflage: 


Pr 
ur 4 


KARL DIETRICH BRACHER 


DIE AUFLÖSUNG DER WEIMARER REPUBLI % 


Bi, 
Eine Studie zum Problem des Machtverfalls in der Demokratie 
En . 


Mit einer Einleitung von Hans Herzfeld N 


KXIV 00.797 Seiten, Hormar DIN € 5, Plastik seßunden 3450 


Aus den Besprechungen der ersten Auflage: 


a an Te a u En an re a 
4 A 5 ge = 


P ß l 
stärksten politischen Akzenten, sondern sollte richtig verstanden als Alarm 


signal wirken.« Dr. Rudolf Pechel im »Süddeutschen Rundfunk« 


V 
l 


»Man wird nicht zu weit gehen, dieses Buch als historisches und politisches. 
Standardwerk zur Weimarer Republik zu bezeichnen.« 


“ »Der praktische Wert von Brachers Studie liegt auf der Hand. Aus der 
gründlichen Analyse der komplizierten Vorgänge, die zur Auflösung der 


\ Weimarer Republik geführt haben, aus der exakten Darstellung der ver- 


f-, 
b 
% 


schiedenen hier wirkenden Kräfte können wertvolle Schlüsse darauf ge- 
zogen werden, wo der heutigen Demokratie Gefahren drohen.« »Telegraf« 
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Eine der bedeutendsten Neuerscheinungen 
des Herbstes 1957 


GEEBZSITRAUJVE 


(eschichte 
der 


Sowjetliteratur 


ca. 450 Seiten, Leinen DM 38,— 


Dieses Buch zeigt die Entwicklung des russischen Geisteslebens seit 
1917 durch die Darstellung des Schaffens der russischen Schriftsteller 
und Dichter dieser Zeit mit großen Textproben ohne jeden politisch- 
propagandistischen Affekt. Soweit Werke in deutschen Übersetzun- 
gen erschienen, sind deren Ausgaben jeweils aufgeführt. Gleb Struves 
Literaturgeschichte wird bei der großen Lesergemeinde russischer 
Autoren ebenso starke Beachtung finden wie bei all jenen, die die 
Situation des russischen Menschen unter sowjetischer Herrschaft auf 
einem Hauptgebiet der kulturellen Entwicklung kennenlernen 


möchten. 


Unser neues Gesamtverzeichnis Katalog 1957/58 liegt für 


Sie kostenlos bereit, bitte sogleich anfordern ! 


ISAR VERLAG MÜNCHEN 


Eine aktuelle Neuerscheinung! 


Die unvollkommene Ehe 


Die Grundlagen zu ihrer Beurteilung 


Von 
DR. OTTO ROTSCH 


Rechtsanwalt in Wien 
104 Seiten, mit 24 Abbildungen, kartoniert DM 7,50 


Dieses Buch bedeutet eine Umwälzung unserer bisherigen Vorstellungen über 
die Ehe. Es zeigt auch zum ersten Mal einen Weg zur richtigen Beurteilung 


ausnahmslos jeder Ehe. Harmonie, Abneigung, Untreue und Entfremdung 


alle Phänomene der Ehe erscheinen in einem völlig neuen Licht. Mit großer 
Offenheit werden die Ursachen der Ehekrisen aufgedeckt und viele Verwir- 
rungen beseitigt. Niemand, der sich ernstlich mit den Problemen der Ehe be- 

schäftigt, wird an den Ergebnissen dieses Buches vorbeigehen können. | 


Aus dem Inhalt : 


Die Herrschaft der Wesenskerne: Prinzip der Wechselwirkung / In der Regel teilweise 
Erwiderung / Der Kardinalirrtum jeder Ehe / Gute und schlechte Eigenschaften wirk- 
sam / Der Begriff des Kompromisses / Dynamik als Grundprinzip / Entfremdung / 
Toleranzgrenze / Geheimmacht Niveau: Die Folgen von Niveauunterschieden / Bil- 
dung und soziale Stufe / Eine Brücke fehlt / Niveauunterschiede und Untreue / Häu- 
figer Partnerwechsel / Schwierigkeiten eines Kompromisses / Das Sexuelle in der Ehe: 
Sexualität und Wesen / Sexuelle Typen / Sexualität als selbständiger Faktor / Gesetz. 
der geschlechtlichen Anziehung / Geben und Nehmen als Grundprinzip / Die Mechanik 
der Ehe: Das Gesetz der Trägheit / Erste Probe der Ergänzung / Darstellung der 
Größe der Erwiderungsfähigkeit / Sexusehe, Wesensehe, Niveauehe / Eifersucht und 
Streit / Erwiderung bei zwei Faktoren / Äußere Einflüsse: Einfluß des Krieges / 
Zeitcharakter / Materielle Verhältnisse / Schwiegereltern / Altersunterschiede / Das 
Kind in der Ehe / Bedeutung des Berufes / Berufliche Arbeitsgemeinschaften / Berufs- 
tätigkeit der Frau / Die Künstlerehe / Die magische Funktion der Ehe: Verlangen 
nach Bejahung / Milieu und Niveau / Lebenskraft und Ehe / Inspiration durch die 
Frau / Negative Tendenzen / Seltsame Erscheinungen / Der Kompromiß in der Ehe: 
Pflicht zum Glück / Neuer Ehebegriff / Zumutbarkeit eines Kompromisses / Ehe- 
scheidung als soziale Frage / Die Durchschnittsehe / Partnerwahl / Entscheidung und 
Wirklichkeit: Ehebruch als Scheidungsgrund / Typische Eheverfehlungen / Krankheit 
als Scheidungsgrund / Einverständliche Scheidung / Wesensverschiedenheit als Schei- 
dungsgrund / Übliche Eheverfehlungen nicht entscheidend / Die Frage der Ehereform. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen 


WILHELM BRAUMÜLLER VERLAG - WIEN IX -STUTTGART 
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Wer lesend an einem Menschenschicksal teilnehmen will — und aus welchem Ra 
Grunde sollte man Romane lesen? —, dem bietet das Tagebuch oder der Briefwechsel 


mehr als jeder selbst Brechnitrheh gute Roman: es zeigt den Menschen unver- 
 fälscht (selbst dort, wo er fälscht), in seiner unmittelbaren Reaktion auf die Welt, 
. in seiner amitelbaren Konfrontation mit sich selbst. 


Aus dieser Erkenntnis entstanden die folgenden Bücher, die man unter das Thema 


Bu stellen könnte 


» Künstler erzählen ihr Leben« 


Aus Briefen, Tagebuchaufzeichnungen und anderen persönlichen Berichten erfahren 
wir die Lebensschicksale von \ 


WOLFGANG AMADEUS MOZART 
Das Zauberreich meines Lebens 
228 Seiten : Leinen. 6,80 DM 


„Auf diese Weise haben wir das schönste Buch über Mozart erhalten — von ihm 
selbst; ein einzigartiges Buch, voll übersprudelnder Lebendigkeit, närrischem Humor, 


-s Freude am Irdischen, voll Magie und heimlicher Trauer, die ein letztes Wissen 
 umschattet.“ Dr. Josef Mühlberger, NWZ 


CLARA UND ROBERT SCHUMANN 


Roman einer Liebe 
230 Seiten - Leinen 5,80 DM 
„Zum ersten Male sind hier die Briefe und Tagebuchblätter der beiden großen Künstler 


und Liebenden vereinigt. Sie gehören wohl zu den schönsten deutschen Liebeszeug- 
nissen — ein Roman voll Leidenschaft und Innigkeit, der neben dem Kampf der 


beiden Menschen um ihr kurzes und so jäh verdunkeltes Glück auch ein gutes Zeitbild 


erstehen läßt.“ Christ und Welt 
RICHARD WAGNER 


Magisches Feuer 
324 Seiten, 6 Bilder, Leinen 13,80 DM 


„In dieser Form wirkt Wagners Leben durch sich selbst als der leidenschaftliche Kampf 
eines Genies, dessen Faszination man sich auch heute nicht entziehen kann.“ 


Stuttgarter Zeitung 


HANS CHRISTIAN ANDERSEN 


Wem das Glück lacht 


240 Seiten : Leinen 7,80 DM 


„Ein wundervolles Buch, voller Zauber und Träume, und doch angefüllt mit lauter 
echtem Leben.“ Düsseldorfer Nachrichten 


 HELIOPOLIS VERLAG TUBINGEN 
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Herbstneuerscheinungen 1957 


DALP TASCHENBÜCHER 


Erkenntnis - Wissen - Bildung 


Band 331 - ETHELBERT STAUFFER: Jerusalem und Rom. 164 Seiten. ' 

Julius Caesar, der liberalste Staatsmann des Altertums, und Johannes der Täufer, 
den Jesus als die bedeutsamste Erscheinung der vorchristlichen Geschichte bezeichnet 
hat — um diese beiden Gestalten ist die" vorliegende Darstellung zentriert. Beide 
Gestalten erscheinen hier im Lichte neuer Quellenforschungen und Dokumentenfunde. 


Band 332 - ETHELBERT STAUFFER: Jesus — Gestalt und Geschichte. 172 S. 


Das Historische in der Erscheinung Jesu wird hier einer gründlichen Untersuhung 


unterzogen; dabei werden auch bisher kaum benützte (vor allem jüdische) Quellen 


herangezogen. 


Band 334 - GEORG ARMBORST: Genealogische Streifzüge durch die Welige- 
schichte. 144 Seiten mit zahlreichen Ahnentafeln. 

In einem weitgespannten Rahmen, der vom Pharao Echnaton bis zum letzten Zare- 

witsch reicht, werden hier bekannte geschichtliche Persönlichkeiten im Lichte der Gene- 

alogie dargestellt. Dabei ergeben sich vielfach neue und überraschende Charakterbilder. 


Band 335 - CONSTANTIN VON REGEL: Die Klimaänderung der Gegenwart in 
ihrer Beziehung zur Landschaft. 136 Seiten. 


Auf Grund von langjährigen Beobachtungen des Verfassers in verschiede 


werden alle mit dem Klimawechsel verbundenen Probleme untersucht. 


Band 336 -» WALTER THEIMER: Von Bebel zu Ollenhauer. Der Weg der deut- 
schen Sozialdemokratie. 122 Seiten. 

Die Geschichte des Marxismus wird von der Zeit der ersten deutschen Sozialisten- 

führer an bis zur Gegenwart dargelegt, Walter Theimer (Verfasser der Dalp-Bände 

«Lexikon der Politik», «Geschichte der politischen Ideen» und «Der Marxismus») 

ist einer der besten Kenner und Beurteiler dieses Themas. 


Band 337 : EMIL FRANZEL: Von Bismarck zu Adenauer. Ideologie, Wahn und 
Realismus in der deutschen Politik. 148 Seiten. 


Ein Stück deutscher Geschichte, vom Zweiten Reich Bismarcks zur heutigen Bundes- 


republik, wird in ihrer inneren Struktur und in ihrem Werdegang klargelegt. 


Band 338 » KARL SCHMITZ: Heilung durch Hypnose. 148 Seiten. 

Die «Heilung durch Hypnose» wird hier durch einen erfahrenen Spezialisten aus dem 
magischen Wirkungsbereich der Medizinmänner in das Licht der modernen Medizin 
und Psychologie gerückt. 


Band 339 .: E. K. FRANCIS: Wissenschaftliche Grundlagen soziologischen Den- 
kens. 146 Seiten. 

Zum ersten Mal werden hier in gedrängter und leicht faßlicher Form die begrifflichen 

Grundlagen und wesentlichen Probleme einer Allgemeinen Soziologie auf streng 

erfahrungswissenschaftlicher Grundlage so systematisch dargestellt, wie es bei dem 

gegenwärtigen Stand der Wissenschaft möglich ist. 


Band 340 : PETER WELLMANN: Radioastronomie. 144 Seiten mit 2 Tafeln. 
Die Radioastronomie, ein ebenso junger wie erfolgreicher Wissenschaftszweig erforscht 
die aus dem Weltall zu uns kommende Radiostrahlung und benutzt sie zur Ent- 
rätselung der Vorgänge auf den Himmelskörpern. 


Jeder Band DM 2,80. Lieferung nur über den Buchhandel 


LEHNEN VERLAG MÜNCHEN - FRANCKE VERLAG BERN 
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Zu den erfolgreichsten Theaterstücken der jüngsten Zeit ge- 


hört das unerhört dichterische Spiel „Die Geschichte von 
Vasco“ des Libanesen Georges Schehade. Kein Geringerer als 
Jean-Louis Barrault hat es mit seiner Truppe vor einem 
Jahr in französischer Sprache am Schauspielhaus Zürich 
uraufgeführt. Die ebenbürtige deutsche Übertragung von 
Herbert Meier (Träger des Literaturpreises der Freien und 
Hansestadt Bremen) ist im Juni dieses Jahres mit großem 
Erfolg im Residenztheater des Bayrischen Schauspielhauses 
in München aus der Taufe gehoben worden. Anfang Oktober 
folgte die Aufführung am Schillertheater in Berlin, und auch 
das kritische Berliner Theaterpublikum nahm das Stück be- 
geistert auf. In den nächsten Wochen folgen Aufführungen 
am Schauspielhaus Bochum, am Stadttheater Basel und am 
Deutschen Schauspielhaus Hamburg, während eine Inszenie- 
rung der englischen Fassung am Broadway in New York 


vorbereitet wird. 


Ein Teil der deutschen Nachdichtung der „Geschichte von Vasco“ ist nun 
soeben im Druck erschienen: in Heft 29 der Illustrierten Zweimonats- 
schrift für neue Dichtung HORTULUS, ergänzt durch ein ganzseitiges 
Bühnenphoto von der Uraufführung mit Jean-Louis Barrault. Sichern Sie 
sich das Heft, das bald vergriffen sein wird, durch rechtzeitige Bestellung 
oder noch besser, indem Sie die Zeitschrift abonnieren. Sie wird Ihnen 
auch sonst Freude machen. In Heft 29 finden Sie zum Beispiel neben den 
Szenen aus der „Geschichte von Vasco“ Übertragungen neuer ungarischer, 
französischer, rätoromanischer, englischer und spanischer Lyrik. Heft 28 
brachte unter anderem Gedichte von Hans Arp, Ingeborg Bachmann und 
Christine Busta. Alle Beiträge sind Erstdrucke. Jedes Heft ist illustriert, 


meist durch Originalholzschnitte. 


HORTULUS - illustrierte Zweimonatsschrift für neue Dichtung 
Herausgegeben v. Hans Rudolf Hilty i. Tschudy-Verlag St. Gallen/Schweiz 
Jahresabonnement: 12,— DM. Einzelheft: 2,50 DM. Probeheft kostenlos. 
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Aus unseren Neuerscheinungen 


BÜCHNER, KARL: 


FABIAN, BERNHARD: 


FRANZ, ECKHART G.: 


JUNKER, ALBERT: 


MOLTMANN, GÜNTER: 


P. OVIDIUS NASO: 


PREUSCHEN, KARL ADALBERT: 


SCHADEWALDT, WOLFGANG: 


SCHWARZ, ERNST: 


Humanitas Romana 


Studien über Werke und Wesen der Römer 
(Bücherei Winter). 356 Seiten, 8°. Ganzleinen 
mit mehrfarbigem Schutzumschlag DM 16,80. 


Alexis de Tocquevilles Amerikabild 


Genetische Untersuchungen über Zusammen- 
hänge mit der zeitgenössischen, insbesondere der 
englischen Amerika-Interpretation (Beihefte zum 
Jahrbuch für Amerikastudien). VIII, 158 Sei- 
ten. Gr.- 8°. Broschiert DM 18,—. 


Das Amerikabild der deutschen Revolution 
von 1848/49 


(Beihefte zum Jahrbuch für Amerikastudien). 
Ca. 152 Seiten. Gr.- 8°. Broschiert ca. DM 16,—. 


Die Bedeutung französischen Geistes im Rah- 
men der europäischen Kultur 

(Sonderdruck aus ‚Germanisch-Romanische Mo- 
natsschrift‘. N. F. VI, 4). 26 Seiten Gr.- 8°. 
Kart. DM 2,40. NZ 


Amerikas Deutschlandpolitik im zweiten Welt- 
krieg 

Kriegs- und Friedensziele 1941-1945 (Beihefte 
zum Jahrbuch für Amerikastudien). Ca. 192 S. 
Gr.- 8°. Brosch. ca. DM 18,—. 


Die Fasten 

Herausgegeben, übersetzt und kommentiert von 
FRANZ BOMER. Band I. Einleitung, Text und 
Übersetzung. 301 Seiten. Gr.- 8°. Brosch. DM 
25,—, Ganzl. DM 29,—. 


Das Problem der ‚Unity‘ und ‚Multiplicity‘ in 
seiner literarischen Gestaltung bei Henry Adams 
(Frankfurter Arbeiten aus dem Gebiete der 
Anglistik und der Amerika-Studien). 132 S. 
Gr.- 8°. Brosch. DM 16,—. 


Antike Tragödie auf der modernen Bühne 


(Sonderdruck aus ‚Jahresheft 1955/56 der Hei- 
delberger Akademie der Wissenschaften‘). 28 S. 
16 Abbild. auf 8 Kunstdrucktafeln. Gr.- 8°. 
Brosch. DM 3,60. 


Germanische Stammeskunde 


(German. Bibliothek). 248 S. 24 Abb. Gr.- 8°. 
Brosch. DM 13,80, GanzIn. DM 16,80. 


Bitte verlangen Sie ausführliche Sonderprospekte 


CARL WINTER - UNIVERSITATSVERLAG . HEIDELBERG 
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Heinz Joachim 
‚Kieler 


Walter Vix 


- Günter Giefer 
. Hrsg.) 


Jochen Klepper 


Jochen Klepper 


Wolfdietrich 
Schnurre 
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Eckart-Kreis-Reihe 


E5 E Ta SR “N 


Kot wieder, Menschenkinder 
Roman, 3. Auflage, 680 Seiten, Ganzleinen DM 14,80 
Der große pädagogische deutsche Großstadtroman 


Eseleien auf Elba 

Heiteres Kalaidoskop einer Reise 

240 Seiten, Ganzleinen DM 8,60 

Eine kleine Kostbarkeit voll heiteren Tiefsinns 


Noch ist es Tag 

Rußland 1941 — 42 

184 Seiten, Ganzleinen DM 4,80 

Ein unvergängliches Dokument edelster Menschlichkeit 


Wehe den Siegern 
Judäisches Tagebuch 
152 Seiten, Ganzleinen DM 4,80. 


„So mag wirklich ein römischer Soldat seine Beobachtungen ’ 


niedergeschrieben haben.“ (Frankfurter Allgemeine) 


Wenn der Tag beginnt 

Morgengedanken für Jedermann 

Aufgezeichnet von Stefan Andres, Rudolf Hagelstange, Claus 
Heitmann, Kurt Ihlenfeld, Rudolf Krämer-Badoni 

504 Seiten, Ganzleinen DM 8,60 


Kyrie 

‚Geistliche Lieder 

8. Auflage, 80 Seiten, Ganzleinen DM 3,50 (Eckart-Kreis- 
Reihe Bd. 10) 


Der König und die Stillen im Lande 
Begegnungen Friedrih Wilhelms I. mit August Hermann 
Francke, Gotthilf August Francke, Johann Anastasius Frey- 
linghausen und Nikolaus Ludwig Graf v. Zinzendorf 

2. Auflage, 116 Seiten, Ganzleinen DM 3,50 (Eckart-Kreis- 
Reihe Bd. 15) 


Die Rohrdommel ruft jeden Tag 
172 Seiten, Ganzleinen DM 3,80 
Hervorragende Erzählungen voll Berliner Humors 


Otto von Taube: DAS DRACHENMARCHEN . Werner Wilk: 
ZWISCHEN ZWEI UFERN . 
SICHTBAREN . Joachim Günther: DIE ZAHME SPHINX . 
Siegbert Stehmann: DAS GLEICHNIS . Albrecht Schaeffer: 
DER GENERAL . 


Laurence Housman: DIE UN- 


MATTHIAS CLAUDIUS SCHREIBT AN 


DIE SEINEN . Joachim Günther: DIE MÖWENSTADT . Inge- f 


borg Drewitz: UND HATTE KEINEN MENSCHEN . Therese 
Husmann: DIE WEHRLOSEN . Waldemar Augustiny: = 
GLANZ GOTTES 


Erlesene Erzählungen, gebunden DM 3,20, Ganzl. DM 3,50 


087 ECKART- VERLAG WITTEN UND BERLIN 


Neuerscheinungen 1957 


aus dem Ernst Klett Verlag Stuttgart 


H.D.F. Ritto 


Ronald Syme 
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Die Griechen 


(Von der Wirklichkeit eines geschichtlichen Vorbilds. Über: a 
setzt von Hartmut von Hentig. 382 Seiten. Leinen 19,50 DM). 


Das ist ein sehr angenehmes, unprätentiöses Buch, ganz ge- 


eignet, gerade auch in Deutschland gelesen zu. werden, wo 


wir in einer von den Engländern oft ironisch glossierten Weise 


in Humanismen schwelgen und die neueste Produktion humor- 
los in die tragische Posaune (mit existentialistischen Neben- 
tönen) stößt. Prof. Dr. Dirlmeier, Würzburg. Weil Kitto die 


Griechen ernst nimmt, darf er über sie scherzen; weil er 
etwas von ihnen weiß und seiner Sache sicher ist, doziert er 
nicht, sondern plaudert, ohne doch die Autorität, die er als 


Gelehrter zu beanspruchen hat, zu gefährden. Prof. Dr. L. 


Wickert, Köln. Ich wünsche, daß dieses Buch bei uns schnell 


seinen Weg geht. Jeder Satz verrät den feinsinnigen Kenner, 
der souverän über seinem Stoff steht und die schöne Gelassen- 


heit besitzt, mit Anmut über die wesentlichen Dinge zu 


sprechen, ohne ihrem Rang Abbruch zu tun. Ich habe das 
Buch mit Gewinn und mit aufrichtiger Freude gelesen. Prof. 
Dr. Taeger, Marburg. 


Die Römische Revolution 


(Aus dem Englischen übersetzt von Friedrich W. Eschweiler 
und Hans Georg Degen. 548 Seiten. Leinen 29,50 DM). 


Ronald Syme’s Buch gehört in die Reihe der großen und gül- 
tigen Darstellungen römischer Geschichte. Es beschreibt den 
Untergang der Republik und die Gründung des Imperiums 
(60 v. Chr. — 14 n. Chr.), eine Periode des gewaltsamen 
Übergangs von Macht und Eigentum, eine Ara folgenreicher 
sozialer Umschichtung. Das Buch ist weder eine Lobrede noch 
gar eine Biographie des Augustus. Es rückt in der Konzeption 
und in der Tendenz von der konventionellen Geschichtsschrei- 
bung dieses Zeitraums ab. Obwohl der Autor, Professor für 
Alte Geschichte in Oxford, sich auf einen Abschnitt der 
römischen Geschichte beschränkt hat, entsteht nicht der Ein- 
druck einer speziellen Untersuchung, die nur den Fachmann 
interessiert, denn wie an einem Modell demonstriert Syme 
römische Geschichte, das Spiel der Kräfte, die sie bestimmten 
und formten. So wird in einmaliger Klarheit die Grundstruk- 
tur des Historischen, das Politische als Ausdruck menschlichen 
Denkens und Handelns, sichtbar. 
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Chrestien de Troyes - Perceval 
oder die Geschichte vom Gral 


Übersetzung von Konrad Sandkühler, 204 Seiten, 4 Farbtafeln, Leinen DM 13,80. 


Der Percevalroman des Chrestien de Troyes hat in der europäischen Geistesgeschichte 
eine hervorragende Bedeutung. Nie vorher war von einem Dichter eine Gestalt ge- 
schaffen worden, die so eigentümlich das Prinzip der Verwandlung durch das Schicksal 
und eigene Führung verkörpert. Die vorliegende Ausgabe ist die einzige deutsche 
Übertragung dieses bedeutenden Werkes der Literaturgeschichte. 


Padraic Colum -,Der Königssohn von Irland 
Übersetzung von Konrad Sandkühler, 232 Seiten, Gebunden DM 9,80. 


„Dem Leser dieses Buches will es fast unbegreiflich erscheinen, daß ein Schriftsteller 
unserer Zeit noch so schlicht und zugleich gewaltig erzählen kann, wie wir es sonst 
nur aus den besterhaltenen Märchen der Volksüberlieferung kennen. Und daß der 
Faden, der all die köstlichen Geschichten des irischen Märchenschatzes verbindet, 
so klar und fein, so ‚echt‘, möchte man sagen, gesponnen werden konnte... .“ 


Friedrich Husemann - Goethe und die Heilkunst 
Zweite, neu bearbeitete Auflage, 128 Seiten, Leinen DM 8,50. 


Der Verfasser erweist sich als genauer Goethe-Kenner. Er zeigt aus den Schriften, 
Briefen, Gesprächen und der Biographie des Dichters, daß Goethe der erste war, der 
die Frage nach dem Wesen des Organischen richtig stellte und den Weg zu ihrer 
Lösung wies, denn Goethe hatte sich den Blick für das Ganze, der schon zu seiner 
Zeit der Medizin verlorengegangen war, wieder errungen. 


Erich Schwebsch - Zur’ ästhetischen Erziehung 
216 Seiten, Pappband DM 6,80. 


Der Autor gehörte zu den ersten Lehrern an der Freien Waldorfschule. In diesen 
Aufsätzen berichtet er von den Erfahrungen, die er beim Aufbau eines Unterrichtes 
machte, für den es in dieser Art noch keine Vorbilder gab. 


Ernst Bindel . Die ägyptischen Pyramiden 


als Zeugen vergangener Mysterienweisheit 
2. Auflage, 320 Seiten, 12 Abbildungen, Leinen DM 19,80. 


Der Autor stellt dar, wie die altägyptische Kulturepoche noch im Zeichen der Myste- 
rienweisheit stand. Aus dieser Grundeinstellung gelingt ihm eine gründliche und 
spirituelle Deutung jener gewaltigen Baudenkmäler, die immer neu das Erstaunen 
und die Bewunderung der Menschen erregen. 


Verlangen Sie bitte unseren Gesamtkatalog! 
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Ein Buch, das nur in Deutschland geschrieben werden konnte 


\ 


Eva Müthel 


‚FÜR DICH BLÜHT KEIN BAUM 


Roman. 306 Seiten. Leinen DM 13,80 | 


»Für dich blüht kein Baum.« Kann ein Mensch dies zu einem 
anderen sagen? So spricht die maßlose Diktatur zu denen, die 
gegen ihre Gesetze aufbegehren. 

In dem ersten Roman der Berliner Autorin Eva Müthel wird 
geschildert, wie sich ein junges Ehepaar gegen die durch ein 
Gewalturteil verhängte sinnlose Trennung und alle politische 
Willkür behauptet. 25 Jahre Zwangsarbeit. Mit diesem Urteil 
scheint für zwei junge Menschen das Leben zu enden. Sie 
haben Flugblätter gegen das Regime verteilt. Denunziation 
hat sie der Geheimpolizei in die Hände gespielt — aber beide 
bestehen die Gefangenschaft, jeder für sich und jeder für den 
anderen, für die Liebe, die stärker ist als die Brutalität der 
Machthaber. 
Nach sechs Jahren begnadigt und in den Westen entlassen, 
beginnen sie ein neues Leben in der Freiheit, die nicht ohne 
Probleme und Widersprüche — aber eben doch Freiheit ist. 
Hier entstand ein Buch, das nur in Deutschland, inmitten 
unserer politischen und menschlichen Wirklichkeit geschrieben 
werden konnte — erschütternd und ermutigend zugleich. Mit 
diesem Buch, das uns alle angeht, stellt sich Eva Müthel in die 
vorderste Reihe des jungen deutschen Schrifttums. 


Ss. FISCHER VERLAG 


4 
GERHARD FITTKAU 


ein &3. Jahr 


ERINNERUNGEN ‘EINES OSTPREUSSISCHEN PFARRERS 
340 Seiten »- In Leinen DM. 13,50 


1 


„Ein wichtiges, spätes Dokument der letzten Kriegsphase (Schicksal einer 
ermländischen Gemeinde beim Russeneinfall und in russischen Verschlepp- 
tenlagern); ebenso tröstlich und erbauend wie apokalyptisch, als Mahnung 
und Warnung kostbar und unersetzlich.“ u, Joachim Günther 


„Das Buch ist realistisch. Es wirft keinen verhüllenden, dadurch beschöni- 
genden und täuschenden Schleier über die Wahrheit. Aber die Darstellung 
bleibt bei aller Härte zurückhaltend und edel. Das erweist sich bis in die 
grausigste Szene dieses Buches hinein. Trotz der Brutalität des Geschehens 
legen wir das Buch nicht bedrückt aus der Hand, sondern getröster, und. 
das nicht, weil dies Buch auch von unserem ermländischen Humor. durch- 
waltet ist, sondern weil uns allen am Ende bewußt ist, ohne daß es uns 
der Verfasser eigens zu sagenbraucht: ‚Denen, die Gott lieben, gereichen 
alle Dinge zum besten‘.“ 


Aus einer Besprechung im Ermländischen Hauskalender 


Auf Wunsch senden wir gerne einen ausführlichen Prospekt 


mit Leseproben und Leserurteilen. 


IM KOSEL VERLAG ZU MÜNCHEN 
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